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VORWORT

iese Schrift ist ein Notschr‘ei von Millionen deutscher Frauen Und

Männer, sie ist mit Herzblut geschrieben, von einem Arzt, der aus

dern giückiibhsten Familienleben, aus fleißigs’ter Berufsarbeit jäh heraus-

gerissen wurde, um angeklagt, verurteilt zu werden undms Gefängnis

zu kommen. Beinahe 50 Jahre alt, hatte ici1 —— in Krieg undFriedgen —

meinen Mitmenschen treu gedient und Zahlreiche vor Siechtum und

Tod retten können. Ich wurde mit zwei befreuncieten Aerzten zugleich

verurteilt, obwohl wir auch alle unsere Unschuld beteuerten und un-

beschoiten waren. Wir hatten aus ärztlichen Gründen Schwanger—

schaften unterbrochen„ immer im festen Glauben, 1iazu berechtigt, ja

verpflichtet zu. sein. Nun bin ich im elften Monat in Haft, meine

Körperkraft, meine Gesundheit ist dahin, ich bin an den Füßen gelähmt

Und ‘herzkrank. Solange aber der Geist noch klar bleibt, will ich ihn

nützen,“ damit mein bitteres Leid wenigstens anderen zum Segen werde!

ich will beweisen, wie überlebt und schädlich der % 218 unseres

[S‘trafgesetzbuches ist, wie grausam er unser aimes Volk plagt, und

wie wir Är_zte heute unseren Beruf in innerem Zwiespalt und steter

.Gefahr ausüben müssen.

Für mich selber arbeitete ich dabei gewiß nicht; Für irgendeine

frauenärz‘tliche' Verrichtung komme ich nie wieder in Frage., Ich bitte

die Leser pur, diese Schrift, in der ich mich an alle Deutschen wende,

mi’g._der Anteilnahme zu lesen, die ihr Stoff verdient.

Ä——Ifch will niemand anklagen, sondern nur dazu beitragen, daß bessere

Vérh—äi’misse geschaffen werden.

Dr. med. Credé—Hörcler, Celle i. H.

Geschrieben im Gerichtsgefängnis 1926.





dej11Sächv_erständigen.steht; “ Dahé1r erleben wir in letzter Zeit, in sich

éisch1"eckend vermehrendér Zahl, Stré1fbfozesse gegen praktische Äthe,

die fast immer mit einer “Verurteilung enden und "für den Betreffénden

den Verlust von Berufsehr‘e “und Existenz bedeuten. Mein Verteidiger

hatte schon mehr als 30 Aerzte verteidigt; in jedem größeren Gefängnis,—

.„ st 111 alle11Zuch1häusem findet man mehrere Ärzte, wegen Abtreibu‘ng ,

\iq'e1ngesperrt. Man soHté annehmen, daß die praktisChe Ärzteschaft sich

wie ein Mann erheben würde, um diesem unklaren, Jfür sie unwürdi—gen '

und gefährlichedZus’tand ein Ende zu bereiten. Doch leider ist dem

nicht so. Anstatt es auf den Ärztetagungen offen zuzugeben, daß unsere

Bevölkerungspolitik 111 eine Sackgasse geraten ist, verteidigt man gerade

dort immer wieder überlebte und der Volksgesamtheit schädliche Ein-

stellungen und Gesetze und will nicht erkennen,‘ &aß gerade die

praktisché Ärzteschaft jetzt verpflichtet ist, dafür eifizutneten, daß

der falsche Weg endlich verlassen und tier richtige beschritten wercie.

Es ist gar kein Wunder, daß man sich auf den Ärztetagungen so

gebärdet. Die dort anwesenden Vertretet sind meist ältere oder alte

hergebrachten, Gewoh'nten 211 sehr erstarr‘t sinä, um Kraft und Willen

zum Umdenken und Umlemen aufzubringen. Ob die Behauptung zutrifft.

daß 55 neben diesen Hochachtbaren in der Ärzteschaft leider auch

Heuchler gäbe, die sich im eigenen Betrieb, in der eigenen Familie,

ganzund gar nicht scheuten, einmal eine, auch nicht vollbegründeta

Schwangerschaftsunterbrechung vorzunehmen, die dann aber nach außen

hin am ersten bereit wären, flen Stab über Kollegen zu brechen, die

offen und ehrlich für das eintreten, was diese Heuchler nur heimlich

und unter größter Vorsicht zu tun wagen, kann ich nicht entscheiden,

ich möchte„sie mir daher nicht zu eigen machen. Wenn man die älteren

Kollegen‚ 113 so 550 vor fast allen Operationen eine gewisse Scheu

haben, ausn1mn ‚ " emmal dann die Ans1cht der ganzen praktischen

Ärztescha’ft a11f‘—Herz und Nieren prüfen würde, so daß jeder same

w1rkliche Meinung sagen müßte, so würde dies ein überraschendes

Efgebni—s haben. Ich schätze, daß drei Viertel aller praktischendeutschen

Ärzte schon aus durchaus anständigen Beweggrü—nden heraus verbotene

Eingtiffe gemacht haben, daß 90 vom Hundert der &euts‘che11 Ärzte

_ für eine Freigabe der Schwangerschaftsunterbrechung ‘bis zum’ dritten

Monat durch die Ärzte stimmen würden, denn die beschäftigten prak*

tischen Ärzte wissen, wie gréß die allgemeine Not ist. In meinem

Strafverfahren sagten sämtliche als Zeugen Vernommenen praktischen—

Ärzte eidlich aus, daß sie beinahe täglich um Unterbrechungen an-

gegangen würäen. Ich selber habe in einer, allerdings sehr umfang-

reichen Arzttätigkeit, im Zeitraum von fünf viertel Jahren, annähernd—
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200 Frauen abgele‘th—— ablehnen müssen —, die mit einer 501’ch6n

Bitte kamen, weil keine medizinischen Gründe vorlagen. Ich, ."1—Wafr

gewohnt, bei allen Narkoseoperationen Aufzeibhnun-gen zu machenfiund

stets einen zweiten Arzt zuzuzieéhem Diese Dokumente wurden aus

Anlaß meiner Verhaftung beschlagnahmt, und der Unters—uchungsrichter

erklärte in (ier Hauptverbandlung, er habe nach meinen Operations-

pr0tokollen bereits ungefähr 50 Frauen vemommen, bei denen ich

Fehlgeburten behandelt hätte, ven denen diese Frauen zugegeben hätten,

daß sie eine Folge eigener verbotener Eingriffe geWeser‘x seien. Ich

weiß, daß eine Anzahl meiner Kollegen ähnliche Statistiken aufweisen

könnten, wenn sie es nur wollten. Und das hat sich alles in einer Staät

von etWa' 25 000 Einwohnern abgespielt, im Arbeitsbereich weniger

Ärzte! Ich gehe wohl nicht fehl, wenn ich annehme, daß in Deutsch-

land überall giäche Verhältnisse hierin herrschen, und diese Annahme

wird gestützt äurch eine Reihe von statistischen Erhebungen, die nam-

hafte Forscher angestellt haben. In einer tier ersten 'Ärzte2eitungen

fand ich die Feststellung, daß auf 100 Frauen, wahllös aus ‚allen

Ständen der Bevölkerung heraus zusammengestéllt, im Haup bäralter

von 25 bis 35 Jahren, 110 Fehlgeburten errechnet-w’orderi.

denen 89 vom Hundert äurch verbrecherische Eingriffe; «haV0rgeruf-en

worden waren. Daraus ergibt sich, daß, selbs‘tverstänäl‘it3h durch—

schnittlich betrachtet, jede Frau im gebärfähigen Alter eine verbotene

Abtre1bung, eine Gesetzesverletzung, hinter sich hat. - " eich veräerb-

lichen Einfluß so etwas auf die Moral des ganzen Volkes haben muß,

darüber Werde ich später noch ausführlich sprechen. ‘—ES kam mir ietzt

nur darauf an, zu be,Weisen‚ wie gewaltig die Zahlen sein müssen, um

die es sich handelt Dann wird man diesen Ausführungen auch mit dem

Interesse begegnen, das sie verdienen.

„Es erben Sich Gesetz und Rechte wie eine ew ge Krankheit fort!

Reci1tund Gesetz muß es gewiß geben, um das menschliche Leben zu

regeln. Aber diese Gesetze werden zu einer Volksplage, wenn sie sich

nicht der veränderten Lage, den veränderten Lebensbedingungen eines

Volkes anpaésen! Sie können dann auch —— und es kommt mir ganz

besonders darauf an, dies zu beweisen *- dem Staate selbst unendiich

schädlich werden. Es ist vorwiegend meine Absicht in dieser Schrift

zu beweisen, daß nicht nur die Not der einzelnen Voiksgenossen eine

gründliche Neuregelung g—ebieterisch fordert, sondem daß das ureigenste

Interesse des Staates die schleunigste und rücksichtsloses’ce Um—

stellung erstreben muß. Bevor ich aber den Kampf bis in äieses Herz

der feindlichen SteHung, die ich berenne —-* das ist die faische Be—

urteilung der staatlichen Interessen —‚ vortrage, wollen wir einen

Handétreich auf einige Außenbefes‘cigungen unternehmen.
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Erstes Kapitel

KIRCHE UND % 218

Man weiß, daß einige Kirchen und deren Lehren jede Zerstörung

menschlicher Lebenskeime verdammen. Ich könnte hierüber mit

dein einen Satz hinweggehen: „Es möge diesen Kirchen überlassen sein

und bleiben‚ so auf ihre Anhänger einzuwirken, daß diese (von der

betreffenden Kirche verurteilten) Eingriffe unterlassen werden.“ Es

soll den Lehrern der Kirche auch unbenommen sein, in W01ft und

Schrift für ihre Gedankengänge einzutreten, und ich bin der letzte,

der es als Laie wagen würde, mich in einen theologischen Streit mit

ihnen —einzulassem Ich würde dies für unfruchtbar halten. Theologische

Gründe werden aber auch für die Hüter der Staatsinteressen niemals

ausschlaggebende Wirkung haben, da der moderne Staat über jeder

Moral, auch d‘er Kirchenmoral, steht. Er darf ungestraft Taten begehen,

die den Lehren des Christentums widersprechen und den' einzelnen

ohne weiteres vor den Strafrichter bringen würden. Er darf enteigan,

sich seinen verbrieften Verpflichtungen entziehen, töten und ähnliches

mehr. Er ist gewohnt, bei all seinen Maßnahmen sich die Unter-

stützung der Kirche verschaffen zu könnem Der Staat, der während

des Friedens jeäen, der tötet, bestraft, hat 2„ B. immer noch im Kriege

Geistliche gefunden, die die Waffen ‚segneten, die töten sollten, obgleich

im Wort thtes das Tötungsverbot klar und eindeutig genug aus—

gesprocheü Ich zweifle daher keinen Moment daran, daß die

Kirchen, die Eine der andere vielleicht nach einigem Zaudern, in der—

Frage det, Söhwangerschaftsunterbrechung sich _in den Dienst der

Gedankeng'fängß sfefl’en werden, die der Staat eines Tages als die richtigen

bezeichnet. Die Thealogie kann dies auch leicht tun. Im Urquefi aller

Léhren, in der Bibel —‘ weder im Alten noch im Neuen Testament —,

findet sich ein Verbot der Abtreibung. Lediglich 2. Sam. 5,6 fand

ich etwas vom „Abtreiben‘i Dort, steht geschrieben: „Die Blinden

vyferden Dich abtreibenf‘ Ich Vérmag— dies aber nicht auf die Schwanger—

Sbfhaftsu:fierbrechung zu; beziehen, dagegen erscheint es mir eher auf

manches Gerichtsverfaären zu passen, das gegen Ärzte wegen Ab-

treibung angestrengt wird und zu deren Untergang führt. Man könnte
mir einwerf‘en, daß man in alttestamentarischen Zeiten mit Abtreibungen
noch nichtzu rechnen haäte. (Sehr brauchbare Abtreibeinstrumente Waren
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Keäm zu zer‘siöye—’

An°‘eiege1zäeit

‚ s'gedehnt, was Gott geschaffen hat mit tier einzigen Ausnahme der

T1ere, die als Feinde des Menschengeschlachtsanzusprechen $111d. Ein

m&er wirci 31611 11111811, auch nur %er 211 töäen‚ der seinen \Weg

begehen Jedem Na1urfreund,

651111111; 611 111111 weichempfinclenden Menschen

3;hl<engänge seslenverwandt erscheinen. Und um

Wertvo'fier muß ihm ndch ein werdenéer Mensch sei11, wenn er_

Sich auc;h noch 111 der Keima1flage befindet! Doch der Angeipunkt

‘unserar Frage ist nicht: „Dar£ man einen menachlißhen Ksir—n zer—

stören. ader nicht?", soné_e ‚ „Sci? 111a_11 aile menschlichen Keime

auch a11f äi’e*‘IGéf3111flf"hikrirk*ä—ü 1é11—SénIasse11„ daß eine Üéerfufie 11011

Menschen geboren wird, die die Lebensbedingungen des ganzen Volkes

se einengt und äeschränkt, daß das Leben schließlich nicht mehr lebens—

wer‘e für den e°111ze£11e11 @rsche'int?“ Eäenso wichtig ist die Frage: „SGH

& K im e1‘eci1tigä sein auszureifen, oäg}eich er die Muäter 111 Gefahr

* ' ' éden—‘oder 211 sierben?“ Seil er sogar a11f che Gefahr

' ”‘ “aus ihm

entstehi? Oäer v911’ vör—n-

herein zum Kümmerfing, Krüp'pel oder Verbrecher äest1mmen? Ich

glaube, daß auch der ausgsspmchenste Ethike1‘ d1ese Stre1tfragen zu-

gunsten der schon Lebenden und éamit zt1unguns’cen des überzähligen

©3161 111111c1131we1üger1 Keims entscha1éen 111111313.Gä112111311 unverständhch

’s1nd nur aber Me ' ‚ ‚ wall 11 111111 dach @1nseitig

‚ ‚ „ 21ehen„

1e—ganz m % Entha “csamkeit,

überhaupt ä1e zahllosen Maßnahmen che allgemein vorgenommen werden,

um aus Befruchtung zu ve1h1néern, ffir arlaub'c ansehen 13111 éen Pro—

’ „l1ibitivverkeh1‘ und die Abstinenz 111 einem abzutun: Sie sinä zweifellos

beide unnatürlieh und schon deshalb nicht ethis<zh berechtigt. Um den

Verbeugeverkehr mit einigen Worten kurz zu erledigen: Wer diese Form

des Geschlechisiebens verfiéidigt, dä1fé“ sich meiner Ansicht nach nicht

Ethii1er nennen. Diesé Betätigung ist unnatürlich und ungemein schädlich.

(131111 3.1.1111 “die; Eihiker auf dem?Holzwege und verzichten auf

& Burchdenken der Frage Bis zum letzten Enäe; wenx1 sie

‘ * gehaftsunterbrechung einseitig verurteilen, aber anderer-

‘ W0111111. äaß man männliche. Keime 111 it‘génd’einer Weise

11

ein









gedehntere oder gänzliché Freigabe der; SchW

eintraten. Nun bleibt noch die Haltt1ng der

Wie, meiner festen Ueberzeugung nach, eine öffen

, _Ebesgnéeehen.

_' ehrliche Ab—

stimmung dieser enden würde‚ habe, ich bereitsg ag} und wiederhoie

nochmals, daß die Beschlüsse auf den Ärztetag‘ungéri ungewollte‘,Mei-

nungsfälschungen darstellen würden, wenn man diese E11t9chliéßuhgéan

' mit der wirklichen Meinung der breiten Masse “derk'praktischen Ärzte-

s,chaft gleichsetzen wollte. Die Ärzteschaft hat nun vorwiegend Anteil

daran,. festzulegen, in welchen Fällen von Erkrankungen der Arzt ——

wenn auch nicht im Sinne des Strafgesetzbuches, so doch vom ärztlichen

Gesichtspu’nkte aus ——— berechtigt sein soll, eine SchWangerschaft zu

unterbrechen. .Hier kann ich wenigstens mit Freude feststellen, daß

das ärztliche Empfinden schmiegsamer war als das der Rechtsgeiehrtem

Während letzteres im Jahre 1872 die Abtreib’eparagräphen schuf und

lehrgemäß, auch wenn, man die in diesem Jahre vom Reichstag be-

schlossenen Milderungen berücksichtigt, nach Wie vor das Recht für

sich in Anspruch nimmt, jede vom Arzt vorgenommene Schwanger—

schaft$untefbr60hung gegebenenfalls als strafbar ansehen zu dürfen,— hat

das ärztliche Gewissen sich erheblich geweitet. Im Jahre 1872 noch

erkannte es »— immer vom ärztlichen Standpunkt aus,— wohlgemerkt ——

eine Anzeige der Unterbrechung nur an, wenn eine Beckenenge der

Mutter vorlag; heute bekennen sich die meisten Sachverständigen dazu,

dem Arzt auch dann das Recht zur Unterbrechung zu geben, wenn die

Schwangere tuberkulös herzkrank, nieren‘krank oder geiste3kränk ist„

oder wenn sie in die Gefahr einer Stoffwechselvérgifiung gerät. Ich

verzichte darauf die seltener vorkommenden weiteren Gründe 11

ermöglichten, s1chdurch d1es gefährliche Labymnth h1ndurchzufmden Ein

angekiagter Arzt lst in ersch1eckend hohem Maße von der subjektiven

Meinung der Sachverständigen abhängig, die das aus Nichtmedizinern,

also Laien, bestehende Gericht heranzieht. Der bei uns inDeutschland

besonders entwickelte Glaube an die\Würde und Maßgeblichkeit beamteter

Ärzte führt dazu, daß nicht nm” die Anklagebehörde vorwiegend solche

Männer beruft, sondern auch, daß das Gericht auf die Meinung dieser

Amtspersoner‘1 immer größeres Gewicht legen wird als auf dasUr’ceil selbst

kluger, erfahrungsreicher und wirklich praktischer Ärzte, obgleich gerade

diese manchmal viel eher berufen wänen, demGerichtshof dazu zu verhelfen,

ein die Beweggfünde der beschuldigter‘1 praktischen Äfz’ce richtig wür-'

digendes und somit eben ein diesen Beweggründen gerecht werdendes

Urteil zu finden. Der Hauptfehler beruht aber darin, daß die praktische

Ärzteschaft seibst sich äußerlich dagegen sträubt, die letzte Konsequenz’
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aus den bei uns herrschenden w1rtschaftl1chen Verhältnis;sen zu ziehen

und die soziale Anzeige für die Schwangerschaftsuntérbrechung anzu-

erkennen. H1er muß ich hervorheben, daß es heute Tausende ‚deutscher

Ärzie gibt, die seit Jahr und “Tag sich durch soziale Anzeigen mit-

bes mmen lassen, wenn sie die Frage einer Unterbrechung entscheiden.

agen dies nur 111cht offen. Es hat auch gerade der praktische Arzt,

seinem ureigensten Standpunkt aus, auf die soziale Anzeige das

"allerg16ßte Gewicht zu legen! Er, derun Proletar1at tätig 1’st, bekon1mt‚

wie kein anäerer, Einblick111 die Not, die dort herrscht. Einmal schon

die Schwangere für 31011 betrachtet, wird für ihn oft Gegenstand der

Sorge sein. Diese Arbeiterf’rauen sind heute noch 111 einem meist sehr

elenden Zustande„‚ihre Entwicklungszeit haben sie während des Krieges

Und der auf diesen jfolgenden noch schl‘imrneren Teuerungsjahre durch—

gérnacht, dadurch ist ihr Körper zurückgeblieben. Sie kränkel—n an

Bleichsucht, an leichten tuberkulösen Erscheinungen, an allgemeiner

Schwäche und haben es schon im nichtschwangeren Zustand oft schwer

genug, auf den Beinen zu bleiben. Kommt dann für sie noch -— über

Nacht —— die Aufgabe hinzu, infihrem welken Leibe, der “seinen eigenen

Körperhaushalt kaum decken kann, ein neues Lebewesen aufzubauen, so

geht das 11 ihre Kraft Der denkende Arzt, geschweige denn der

mitfühlériä ‚Mensch, kann an so etwas nicht vorübergehen! Der

“behandelnde Arzt soll auch derartige Fragen vom höheren Gesichizsf

punkteausbetrnehten. Der % 1 des Entwurfs einer Standesordnung

für die deutschen Ärzte besagt in seiner endgültigen Fassung: „Der

deutsche Arzt übt seinen Beruf aus ..... unter dem höheren Gesichts-

punkte der Fürsorge für die Gesundheit des einzelnen, wie für die

Wohlfahrtder Allgemeinheit." Diese Fassung gibt dem Arzt nicht

nur das Recht, macht es ihm vielmehr zur Pflicht, alle' Berufsfragen-‚

die an ihn herantreten, weitblickend zu lösen. Die Allgemeinheit tritt

ihm in jeder Familie entgegen, in der er ärztlich tätig ist, So kommen

wir zur Besprechung tier sozialen Anzeige der SChwangerschaftsunter-

brechung in bezug auf die Wohlfahrt der Familie der Schwangeren,

die gestört wird, wenn die an sich Oft schon völlig unzulängiiche

Ernährung anderer Sprößlinge durch die ungehemmte VErrnehrung der

Zahl dieser immer Wieder vermindert wird, wenn die ungesunde, enge

Wohnung noch mehr übervölkert wird. Vor aHe‘m Wird die Existenz

der Familie gefährdet, wenn die Gesundheit 111'1ä das Leben der Mutter

dürbh eine über deren Kraft gehende Schwangerschaft gefährdet wird.

Stirbt die Mutter daran oder wird sie sie‘ch‚ ‚so gehen meist auch die

Kinder zugrunde, die 111 diesen ärmlichen Kreisen ‚ganz besonders auf

die liebende Fürsorge der Mutter angewiesen sinci, weil sie sowieso

schon im Schatten des Lebens aufwachsen und an sichmeist kränkiich
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und schwächl1ch sind. Der Natürf0rsbhef“ de zt'1w11jd‘fyys‘e1ne— Ent-

schl—üsse besonders genau zu prüfen habén‘;fW'efl „“Schwinds1icht 111 c1er

Familie herrscht. Diese mag noch so gutarti—g ' nd 1e1Ch—t erscheinen, so

wissen wir doch, daß die tückische Krankheit géfaäé 111 der Schwangere

schaft oft unheiml1che und ungeahnte Fortschritte macht. Dann wird

die bis dahin noch keine Tuberkeln auswerfen‘dé Mutter 211 einem neuen

Schw1ndsuchtsher’d, die Familie zu einem neuen „Tuberkulosenest"„ Die

Kinder dieser kranken Familie stecken erst noch eine Reihe anderer

in Schule, Haus und Leben an, dann stirbt auch die ‚Mutter, später ciie

Kinder. Alles dies kann der energische, verantwortungs’freudi’ge Arzt ver—

hüten. Es muß also geprüftwerden—„ warumdieso1nd1eAugenépringenden

Gesichtspmkte der sozialen Anzeige zur Unterbrechung so wen1g gewür«

digt werden. Dazu müssen W1Y' die 111 Frage kommenden Ärzte wieder 111

Gruppen einteilem Die älteren wurden schon gekennzeichnet. Abgesehen

von sehr Geschickten und besonders Befähigten tritt naturgemäß mit

zunehmendem Alter auch ein Rückgang 11er eigenen Le1stungsfähigkeit

als Operateur e1n. Die ganz jungen Ärzte stehen zunächst noch unter dem

Bann der Lehren, die sie amC der Universität empfangen haben., Wiediese

s1nc1 —* nur sein können —„ ergibt sich aus dem, was ich vorher über

die Einstellung tier Universitätslehrer gesagt habe. Der junge Arzt

erblickt zunächst alles durch die Brille dieser Herren, es “fehlen ihm

ia noch eigene Erfahrungen. Wenn er dann aber 111 unmittelbare Be-

rührung mit dem Volk, seinem Alltagsleben, seinen Nö‘ten kemm’t,

w1rc1 er ‚unsicher, prüfend und fühlt sich dann bald ung'lücklitzh im

Beruf, weil er 111 inneren Zw1espa1t gerät oder —— 'und das1$t für

111114 of1en e1ngestanden, daß er gerade deshalb Amtsarzt,gewordén sei,

um derartigen1nneren Kämpfen enthoben zu se1n1Es besteht aber noch

eine zweite 1\!Iöglichkeitl Der junge Arzt kernmt zu dem Entschluß,

sich über die Starre des Gesetzes hinwegzusetzen‚ wenn ärztliche

Gründe 11111 aufforäern, e1ne Unterbrechung vorzunehmen. Er zieht dann

wohl noch einen andern Arzt zu Rate, von dem er ann1mmt, daß er

ähnlich denkt wie er selber, von dem er aber gewiß überzeugt ist,

daß er sachlich und« genau prüfend entscheiden wird. Es wäre von

ihm unsinnig gehande1t, wenn er als Berater jemand wählen würde,

von dem er genau weiß, daß er überrrläß1g bewahrsam1md rückständ’ig

eingestefit ist. Einen, so gesinnten “Kollegen hinzuzuziehen hätte nur

Sinn, wenn der erstgenannte Arzt Spiegelfechterei vor der" Schwangeren

treiben und sich eine bequeme Rückendeckung besorgen wollte; äas wäre

aber wenig würdig gehandelt. Im Hirn des Staatsanwalts und un’cer

dem E1näruck seines Vorbringens auch beim »— ärztlich betrachtet *“
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t.) ‚ ;D;ié beiden letzten,

„ Weil sie ‘die besonders

ügrund ihr Zustand sich

weiter verschléchtefie. Sie wird “SO elerid, d‘ ihr Arbeitgeber, ein

Rechtsanwak, sie von sich aus völlig (mit ViGehalt) beurlaubt. Ich

befürchte, daß die Geburt durch die Größe ‚eines ganz ausgetragenen

solcher Impfungen=werden im allgen;

Impfungen. wurden bei dieser ‚ Patientm ;un’g

schwere Auswirkung der Impfungen nicht;

Kindes in der Austreibun—gsperioäé zu einer tödlichen— Lungenblu’tufig

führen könnte, 1assé die Patientin an dritter Stelle, —— im Städtischen

Krankenhaus —— röntgen; der dcrtige Facharzt, mittlerweile verstorben,

stellt Herde in der Lunge fest. Die Platte ——'sie kam mit cihem Sprung

in meinen Besitz ——- wuräe einundeinviertel Jahr aufgehoben, zerbrach

dann ganz unä wurde weggeworfen, mein Unstern wollte das so! —-—

Sie zeigte abermals an der gleichen Stefie wie v0rher tuberkulöse Herde.

Es) erfolgte eine Nachprüfung durch keinen unbesch”oltenen Kollegen,

der nach Besichtigung der Patientin und der Platte sagte: „Hier isi

kéine Minute Zti Verlieren!" Die Schwangerschaft war mittlerweile zu

Ende des siebenten‘ Monats -— Anfang des achtef1 —— gediehen._ Ich leite

mit dem zweiten Arzt kunstgerecht [lief Frühgeburt ein. Nach drei Tagen

erfolgt Zangenextraktion eines wohl schon länger abgestorbenen Kindes

unter Schonung der Mutter. Drei viertel Jahr später überwies ich diese

Kranke an die, öffentliche, unter Leitung des ‚Kreisarztes stehende

Lun—genr'ürsorgeste’ile. Dieser stellte damals noch —— äies ‚beweist das

dort geführte ärztliche Tagebuch — feine Scihwindsuch’c an der g£eichen

Stelle “der Lunge wie früher fest nnä “verschaffte der Patientin “eine

dreimonatigé Heilstättehkur. Nach dieser wurdefiie, vor; dert mit

abgeheilter Lungeflschwindsacht und noch bestéhenä ' __DrüsefliubiätkuloSe

entlassen. Der ganze Fall wurde herangezogen, b weh er einéihhalb

bis zwei Jahre zurückiag. 'Die beamfeten Sachverständigé runfér—de1p

genannte Kreisarzt, erklärten ihn für eine Abtreibung. Daß

die Tötung der Frucht beabsichtigt sein konnte, was für eine Rechts—

Verletzung, wie sie der 5 238 bestrafen will, unerläßlich ist, blieb

gänzlich äußer Betracht (meine Verteidiger vergaßen leider, hierauf

hinzuweisen). Jeder Laie weiß, daß ein Achtmonatskind durchaus

lebensfähig ist. Daß es abge5t0rben war —— dieses stellte sich erst

später heraus -———‚ War nicht vorauszusehen und konnte mich nie belasten,

Wir sind auch in diesem Fall verurteilt worden. Im Urteil fané sich ein

Satz, der beéagte, daß das Gericht aus der Unterlässung der zWei

letzten Ponndorfschen Schutzimpfungen gefolgert habe, die angeklagten

Ärzte hätten sich nur ein ärztliches Mänteléhéh umhängen wollen und

an die wissenschaftliéhe Berechtigung ihres Vorgähens selbst nicht

geglaubt? Diese Folgerung könnte vdn Ärzten; die das Wesen der

Ponndorfschar Schutzimpfung kennen, niemals gezogen werden.
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Fall 3 (Z.)

‚ Frau Z.‚-Landmannsfmaa‚ elend‚ kam mit Brief eines Landarztes,

der ungefähr wörtlich lautete: ;‚S.‚ g. H.“ Kollege! Frau Z. hat

einen verdächtigen Lungemspitzenkatarrh, nebenbei ist Sie Sehr nervös.

Bé’*fler Fräge„ ob durch eine Unterbréchung der bestehenden Schwanger-

sb_}i ft der Zustanä gebessaert Werden kann, bitte ich zu berücksichtigen,

daß sie sehr blutarm ist.” Die Untersuchung ergibt neben großer

Ällgemeinschwäc‘he eine musterbfldliche schwinäsüch’cige Lungenspitzen-

entzündung. abweichend vom Gewöhnlichen, auf beißen Lungenspitzem

Dieser Befund wuräe von mir schriftlich festgelegt. Der zugez‘egene

zweite (unbescholtene) Arzt “untersuchte nochmals getrennt von mir,

allein und gänzlich unbea:influßt‚ er legte das Ergebnis Seiner Unter—

suchung fest Und dieses deckte sich mit_ meinem vorher erhobenén.

Die Schwangerschaft wurde: unterbrochen. Dieser Fall, der mich ein

bis anderthalb Jahr zurücklag, wurde auch herangezogen. Die Frau,

war mittlerweile —— vor drei viertel Jahren —-a nach Brasilien aus-

gewandert. Der Ländarzt hatte ihr dazu das vorgéschriebene Gesünd-

he1tszeugnis ausgestellt. Er wurde als Zeugé vemo_mmen 'und sollte

nun den*Briéf an mich und das Zeugnis in Einklang miteinander bringen.

Er beeidete, daß er den Brief geschrieben habe; um die Kranke „103-

zuweräeh". Alle Sachverständ1gen bekuncle’cen zwar, daß er dann seinen

Brief hätte ganz anders a33fassen müssen! —- "Ich bete täglich daS

Vaterunser...„als auch wir vergeben unsern Schuldigem! —‚ denn

wir wurderi verurteilt! Die, Sachverstänäi’gen (zwei beamtete Ärzte)

beu‘rteilten den Fall. Die Patientin hatten sie nie gesehen. Sapienti

sat, d. h., we1m ihr nun‚ ihr jungen Kollegen, hoch nicht merkt,

daß der praktische Arzt jederzeit mit einem Fuß im Zuchthaus stehf

wenn er überhaupt Unte1brechungen vornimmt, selbst wenn er sich von

seiner reinste 1r'ztliz:hen Ueberzeugung leiten läßt, dann werdet ihr

__„lscite moniti! Ihr seid gewarnt! '

Eir1 Gutachte'h, das ei11 vereidigter Sachverständiger abgibt, muß

gewiß unbedingt geächtet werden, denn es ist sicherlich im ernsten Be-

mühen verfaßt, die Wahrheit zu finden. Wenn aberdas Gutachten sich

auf wissénschaftl‘iche Dinge bezieht, ist es doch wohl möglich, daß

Irrtümer unteriaufen, daß etwas als feststehend angesehen wird, was

mit dem Fortschreiten der Wissenschaft sich nachher als irrig erweist.

In meinem Sttafverfähren handelte es sich vorwiegend um Tüberkulose-

fä113‚ Wenn_ dann die Herren Sachverständigen im schriftlichén Gut—

achten und auch nachher 111 der mündlichen Hauptvérhandlung ‘mir

beweisen zu können glaubten, daß in den von mir behandelten Fällen

keine ernsthafte Tube1kül'me bestanden haben kön11’ce, dann g1pfelten

und schlossen 1hre Ausführungen1mmer’ damit, daß sie sagten: „W1r
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' haben diese Frau beziehungsweise. génphetograPhiert

Das Röntgenbild. ist jetzt nahezu na ich ‘ hat bei dieser

Patientin keine Tuberkulose bestand—éfl. ' ‚_r Satz Wurde immer

wieder leidenschaftlich vorgebracht uiid »ve'rtf’ehlfté nicht seine Wirkung

auf c1en Gerichtshofi Es half mir, dem An lägten‚—ynicht3‚ daß ich

immer wieder betonte, „eine Tuberkulose kann "so ausheil’en, äaß nach

einiger Zeit das Röntgenbild normal wird, fernér, gerade eine Tuber—

kulose, die in der Schwangerschaft aufflammt und durch rechtzeitige

Untefbrechung wieder erstickt wird, hat besonders gute Aussichten so

vollständig auszuheilen‚ daß—nach einiger Zeit adch im Röntgenbfid nichts

mehr zu sehen ist." Da war es denn, geradezu niederschm€tternd für

mich, als ich im Juli dieses Jahres*in der „Medizinischen Welt“-‘„ein;er

führenden Fachzeitschrift, die Antworten namhafter Ärzte las, die

auf die Anfrage: „Röntgenßild negativ bei ausgeheilter Tuberkulose?"

gegeben. wurden. Professor Hänisch-Hamburg und Di". Diefl-en-

Homburg haben nämlich, besonders der letztere, es als absolut mögiiéh

bezeichnet, daß, wieich auch in der Verhandlung betonte. ausgeheilte

Tuberkulosen ein negatives Röntgenbild später ergeben könnten.

Die Umfrage wurde in der Oktobernummer der „Medizinischen Welt“

fortgesetzt und brachte weitere Bestätigungen. Professor Haudek-

Wien ‚äußerte sich dahin, daß Lungenprozesse, die auf dem Röntgen-

bild recht auffällig in Erscheinung getreten seien, manchmal nahezu

spurlos verschwinden können. 50 habe er eine eigroße Kaverne mit

ausgedehnter Verschattung völlig verschwindeh gesehen. Die, Platten-

serie sei, da sie zur Beruhigung des Publikums beittagiehl ‘sonte, 3131?

der Hygieneaussteflung 1925 in Wien ausgestellt Werden “(a‘c‘tay raäio—

logica vol. VI S. 517, Tafel 55, Fig. 3a und 3b). PrxvatdowntGassul

schreibt: „Was die sekundäre Lungentuberkulose betfi & * ‚ _

wir jetzt, daß die ausgiebigsten Infiltrationsverschattungen spurlos aus

dem Biide verschwinden können"

Dr. Wolff-Davos sagt: ‚„Es gibt Formen der Tuberkulose, die se

restlos ausheilen, daß röntgenologisch keine Residuen (Überbleibsel,

& V.) der früher durchgemachten Entzündungen nachzuweisen sind.

' immerhin wird auch vom Pathologen die Möglichkeit einer vollständigen

Resorption exsuda’civ -— tuberktdöser Herde —- nicht geleugnet" usf.

Chefarz—f Ulrici bemerkt: „Die Erfahrung der letzten Jahre hat

uns weitgehende Rückbildung frischer tuberkulöser Herde kennen gelernt,

die früher gänzlich unbekannt war. UnzWeifelhäft können sslche Herde,

äuch wenn ihr Charakter durch den Bazillennachweiä ganz sicher

bewiesen war, sich soweit zurückbilden‚ daß sie auf der Platte gar

nicht sichtbar sind 113%. Darüber hinausgehend verfüge ich über eine

Anzahl vonDoiapelaufnahmen, aus denen hervorgeht, daß klinisch und
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röntgeno_k)gisch nachgewiesene Kavernen bis fast Hühnereigröße sich }

nach geeigneter Behanälung so weit zurüCkbilden können, daß der Herd

auf dem zweiten Bild nur mit Hilfe des ersten Bikies gefunden oder

doch richtig geäeutet werden kann.” ‘ ‘

Auch mir, dem Verfassen, und besonders Einem mit mir verurteilten

Köllegen, stehen hier an Ort und Stelle wissenschaftlich exakte Be‘weise

in ähnlicher Richtung zur Verfügung Ich darf aber darauf verzichten,

hierauf näher einzugehen„ weil naturgemäß die gänzlich objektiven,

ohne jeden Hinblick auf irgendein Strafverfahren angeführten gutach‘t—

lichen Äußerungen dieser großen Anzahl von Tuberkuloseforscherfl

schon durchschlagend genug wirken. Ich möchte nach besonders darauf

hinweisen, daß sämtliche Gelehrte, die sich überhaupt äußerten, aüs-

nahmslos sich auf den Standpunkt gestellt haben: Eine Tuberkulo'se

kann so ausheilen, daß man nachher auch im besten Röntgenbfi’d nichts

mehr sehen kann. Der objektive Leser wird ‚mir dah®r wohl, wenn

er dies alles erfahren hat, rechtgeben, wenn ich unwillkürlich zu der

Feststellung komme: „Irren ist menschlich", Gerichtlich‘e Sach-

verständige sind. Menschen. Folglich können auch Sachverstänciige’irren

(entsprechend dem Satz Lessings: Cajus ist ein Mensch, alle Menschen

sind sterblich, darum ist auch Gaius sterblich}. Es ist nur“ sehr

schmerziich, wenn man nicht nur gefühlsmäßig, sondern nahezu mit

Gewißheit empfindet, das Opfer eines Irrtums geworden zu sein.

Ich fürchte aber immer noch, daß Ärzte, die diese Schrift lesen,

Sich trotz allem, was ich ausführte, noch nicht ganz darüber im Hafen

sind, was für ein furchtb‘ares Damoklesschwert über ihnen schwabt.

Es—‘ist eine allgemein bekannte Tatsache, daß jene unglücklichen Ärzte,

die in ein Strafverfahren wegen Abtreibung Ä;erwickelt werden„ nur

einen geringen] Brüchteil jener großen Zahl darstellen, die man anklagen,

zum mindesten aber in ein Verfahren verwickeln könnte. Ich “will damit

nicht efiwa behaüpten‚— daß die Rechtsbehörden etwa mit zweierlei

Maß mäß‚en‚ wenn die Anklage erst erhoben ist. Ich verweise äb‘er auf

das alte Wort: „Wo kein Ankiäge‘r ist, da ist auch kein Richter."

Wie sehr ist es aber vom Zufall abhängig, ob dem Arzt ein Ankläger

erwächst‘ oder nicht! Da gibt es neidische,‘ aller sittlichen Hemmungen

hate Mitbewerber um die ärztliche Praxis, Frauen, die -über eine—

Ablehnung der von ihnen geWollten Abtreibung erbost sind, ‚politische

Feinde, die eine Entfernung des verhaßten Gegners aus Beruf. Stellung“.

ja aus— dem Leben wünschen, émfl‘assene Angestellte, die Maßnahmen

des Arztes aus Torheit oder Böswilligkeit falsch deuten. Ich glaube,

diese Blütenlese genügt! Der Richter tut dann gewiß nur seine Pflicht.

wenn er mit allen Machtmittein, die ihm das he?rschencie Recht

verleiht, der Angelßgenheit auf das Sorgfältigste nach/geht. Die
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—Stiafrechtsireform will nun die Machtbefugnisse des Bém—fsrichters

noch mehr erweitern, so “weit, daß auch äem selbstbewußten

Rechtsgelehrten beinahe ein Grauen überkommen muß, wenn er

sich einer ihm verliehenen Machtfülle gegenüber sieht, die aiies

in den Schatten stellt, was die Geschichte der Rechtspflege

bisher kannte Wehe dir, wenn du dann das Unglück hast, einem

Menschenfeixid als Richter überantWortet Zu werden. oder einem, der

=== vielleicht, weil du dich in der Lebensauffas'sung oder in der Vorliebe

“für eine andere Staatsform wesentlich von ihm unterscheidest —— eine

unbewußte Abneigung gegen dich hegt, eine Abneigung, wie sie auf dem

Boden der Kleinstadt — im engen Kreise —- manchmal so leicht wächst.

Es sei ferne von mir, auch nur mit einer Siibe den Gedanken ausdrücken

zu wo]ien, daß unsere deutschen Richter nicht etwa nur nach ihrer

Überzeugung dächten' und handelten. Aber immerhin, sie sind auch

Menschen, sind von Stimmungen, von oft kastengeistigen Auffassungen

etfüilt, und können sich dann von solchen geistigen Unterströmungen

nicht ganz freimachen, zumal sie sich ihrer unbewußt sinä. Je mehr

daher das „freie Ermessen" des Richters erv&reitert wird, desto mehr

wird es darauf ankommen. wie seine Gemütsart, seine Einstellung zum

Leben‚ wie groß und wie klein sein Gesichtsk‘reis ist, Welche Stellung

er zu wichtigen Fragen, hier zum Beispiel zur Frage der Schwanger—

schaftsun’cerbrechung auf Grund eigener Gedanken unci Erlebnisse ein-

nimmt._ Es ist also ein Glücksspiel, an wen man als Richter gerät.

Es ist dir freilich in jeciem Falle zu wünschen, daß du über eiserne

Nerven und eine große Menge körperlicher Widerstandskrä‘ft ‚verfügsti

Denn das laß dir gesagt sein: Die seelischen Quaien unä kärpedichen

Schädigungen, die eine mehrmonat‘ige Untersuchungshaffc —-9 die sich

übrigens]€ nach (ler Grünäliehkeit des Richters beliebig Bis zu ein oder

zwei Jahren verlängern könnte —-— bedeutet, sind eine wahre Hölle.

Schon die Verhaftung ist eine furchtbare Nervenprobei Nimm einmal

an, du hättest so deine zwanzig bis dreißig Patienten abgefertigt, dich riann

ins Auto geworfen, um Kranke auf dem Lande zu Besuchen, du wärest

dann zurücicgekornmen, um gleich wieder die Nachmittagssprechstunde

zu beginnen, ohne dir auch nur Zeit zum Mittagessen zu lassen, du hättest

gerade den ersten Patienten zur ‘Untersuchung in dein Zimmer gebeten‚

und dann wäre mit einem Male ein Kriminalbe’amter vor dich getreten,

hätte dir seine Erkennungsmarke entgegengeschieudert nnd dich, als unter

fiem Verdaci1’ce, abgetrieben zu haben, stehend, für verhaftet erklärt. Du

magst noch so fest von deiner Unschuld überzeugt sein, angenehm ist so

etwas aufr keinen Fall Ist der Richter besonders tatkräftig. so schickt

er noch ein halbes Dutzend anderer Kriminalbeamter mit, die alle Aus—

gänge deines Hauses besetzen unci deine unglücklichen, zufällig an-
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wesenden Patienten gleich mit Namen feststellen. Deine Gattin kommt

im höchsten Schreck herbei‚ in Tränen aufgelöst deine Kinder sitzen

zittemd in ihrem Zimmer, es beginnt sofort eine Untersuchung des

Hauses vom Kellef bis zum Dach, dein Berufsgeheimnis löst sich in

einNichts auf„ denn du bist von dem Tage an,. an denn dein Haft-

befehl unterzeichnet wird, auf Gedeih und Verderia der Macht des

Untersuchungsrichters ausgeliefert. Man nimmt dich dann„ je nach der

Dienstauffassung des betreffenden Beamten, in einer für dich mehr

oder weniger peinlichen Weise mit ins Gefängnis, dort 1iefe'rst du erst

einmal alle persönlichen Gegenstände (nach der strengen Gefängnis-

ordnung) ab, bekommst eine wirklich nicht ganz neue Matratze und

etwas Blechgeschirr ausgehändigt und beziehst einen nicht gerade

“freundlichen Raum, in dem du genau sechs Schritte machen, kannst, um

ihn der Längehach zu durchschreiten. Die Breite ist erheblich geringer.

Die Tür fällt hinter dir zu, das Martyrium beginnt, und kein Mensch

weiß„ wann es endet Die dii“ angebotene “Nahrung weist du zurück, am

nächsten Tag kommt dann die erste Vernehmung. Eine zweite harte

Nervenprobe. Der vernehmende Richter wird Von einem oder zwei

Sachverständigen unterstützt. Hierzu ist in erster Linie ein Gerichts-

arzt berufen. Auch er ist als Beamter naiürlich ganz sachlich ein—

gestellt. und trotzdem will ich dir nur wünschen, claß er auch im

Unterbewußtsein keine Abneigung gegen dich hegt! Und doch wie leicht

könnte dies der F 311 sein! Reibungen zwisehen beamteten Ärzten und

Praktikem sind ja gar nicht so selten! Im Verhör wird viel von dir

verlangt! Man wird oft Anforderungen an deine Gedächtniskraft stellen.

die du einfach nicht erfüllen kannst! Du hast vielleicht tagtäglich

äein‘e vierzig bis fünfzig Patienten unter rien Fingern gehabt. nun soiist

du aus dern Geäächtnis heraus über Dinge Rechenschaft geben‚ die

Jahre zurüc};lie en und dir damals vielleicht geringfügig erschienen,

die also nicht; Tteten. Kannst du dich nicht besinnen, ‚ist es Wohl

möglich., daß man den Eindruck bekommt, du WollteSt dich nicht

besinnen. Dein Widerpmt wendet sich nun; beharriich dern Ziele zu, -

deinen Charakter und deine Glaubwürdigkeit gehörig unter die Lupe

zu nehmen., Seinem „Ermessen“ ist hierbei der größte Spielraum

gewährt! Hier wieder wird das Unterbewußtsein eine ganz gewaltige

Rolle spielen. Und doch! So quaivoll diese Verköre sind, bedeuten

sie immer noch eine Abwechslung für dich‚ eine Möglichkeit die bis zum

Z'erreißen ‘gespannte11 Nerven zum Abklingen zu bringen. Du bist ja

zum Trappisten geworden, mein armer Freund! Mit Ausnahme des

Geistlichen und des Arztes, deren Hilfe du doch nur im thfaH-e in

Anspruch nehmen wirst, siehst du nur schweigsame Beamte, die nach

außen hin die starre Maske der Pflicht tragen, obwohl unter der rauhen
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mag jeäes Sprechen mit

se nur übrig, dich _—

mer wieéer 11m_ beschaft1gen Doch äems Ged „

dén einen Punkt 11111 die Auflage gegé11 äich; __

späriiche geistige We£äe de1 Gefangez1enbuchere1 „ .

Doch Wenn (111 die eff: nur aus Geschenken zusammengekomx1m

de;‘ Bücherei eines kiemen Gefängnisses „„ 111311111111'131 möchte„man

lich denken: „Hierkanrf Schutt abgeladen werden" -——‚ wenn‘du ‚dieSe

Bücheiei’äu1ehflogen hast! kehrs’c du doch immer wieée1* zu (1811115111

eige'neh Dirama zurück Ab uiidx.zuivwxirstrdu„,vorgeführt".*) Strang

abgesondert und wohlhawachid'ufchwähäéi‘ ‘ " d‘“ d ‘ die, Gänge des

Zeilehbausa und wirst zu deinem Herrn und Géb „

suéhußgsr1chter, gebracät. D1eser gefälli s1eia vielleicht111 beäonte ‚

lichkeit dir gegenüber, und we1111 du mcht allzusehr auf 131311 Kopf gefaflen

bist merksi: du baiä, äaß 13er Gang der Unte?suchung 11111 so gefähfiicher

für dich wird 35 höfl1cher, 1811 bin versucht sogar zu ‚sagen, je

„hebemwurd'' ‘ ' — ‘ ' "

„Abwechslung. Willst du(111 eingutesB1d"Vot1 soc„et1 ‚ gé1ehöza;é11

machen, so lies im Ra5k’oin1koff („Sehülä 111111 311111111") 17011 3398111;

jewski nach Dort sind s'okhe Verhö1re meisterhaft geschildé1‘t. Glaubst

du 111111. 11111mal'11gendw1e benachtefiig’t 211 511111 111151 legst garBeschwerde

Schre1bä1schen aufs’sapein. \Wie schade, 135113 1181116: V1>mcéxrift beat—th,

die gestattet, salche Herziasen mit 116111 Qualen tler Haft bekannt zu

macheri D11 w1rsi‘. aber 1116111 11111 „vorgefüärt“, sc‘mciern du wirst auch

-rééhtigüng‚ m1111111311 einer Rotté anderer ’VGEÖTGC;$Y im

“ Gefängnßses Karussell z11gehen’. Alias ist daäe1 s’c’reng geregezit, kein

Blick kein ‘W"ort is’a erlaubt. Der Beamte arbeifet wie eine Maschine

Wake äem, der 1hrem Getr13be 211 nahe kommt! Afie cieine sch1‘1ffiich:

meciergeiegten Gedanken, die zu cleinen Lieben fliég&n mächä'

erst dem Untérsuchüngsnchter vergelegt, 111161151) ”(11% —‚ ‚ „ — .

Wenn du nur e1n1garmaßen “fe1nfühiig bist', ist ' ’f"“’d11héfi sei—g‘enfim”h

3egiiche—seelische Verbindung mit ihnen abgesehlosseäm Denn wei" 1äßt

gem Dritte in die zarte11’f—Bezie‘hunander Famiiie hineinsp

Vom Materieflenwniien wir gar nichtreée’m Als Akademiker Wiivst» 11

”‘) Man 11111ß da. unwflfin'irlich 311 (3111811 Hund éenkcn, tier 511 ciie Leine geüomm'euwifé.
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wort die Stimmen wägen und nicht zählen soll„ kann mein sich ohne

weiteres klar machen, welch schweres Gewicht die Stimme eines Land—

gerichtsdirektors und zweier Landgerichtsräte, verglichen mit dem

Gewicht der Stimmen der seé13 Laien, in der Wage der Göttin Themis

darstellt. So kann es sich zutragen, daß die Laienrichter vollzählig

ocier in ihrer größten Mehrzahl mit der sicheren Absicht in die ent;

scheide’nde Sitzung eintreten, dich völlig freizusprechen, daß sie dann

aber der Auffassungunä Beredsamkeit, dern gewaltigen geistigen Einfluß

‘der Berufsrichter völlig unterliegen, wenn die Entscheidung fällt. Wie

furchtbar wird dieser Schlag fiir dich sein, wenn du alles dies dann nachher

erfährst und den seidenen Faden vor Augen siehst, an dem in dieser

Stunde der Entscheidung dein Lebensschicksal, das Schicksal deiner

Familie mit dir, zwischen schuldig und unschuldig. ehrlich und gebrand—

markt pendelte. Es ist ja auch an sich schon recht viel verlangt, daß

Männer‚aus dem Volke, Handwerker, kleine Landwirte unä kleine

Beamte, die als’ Geschworene ausgelost sind, sich in deiner Sache ein

Urteil bilden sollen. Es besteht gerade in einem so wisäenschaftlichen

Streitfall, wie unsere Frage es nun einmal ist, die ungeheure Gefahr,\

daß diese Biedermänner, obwohl sie es ernst mit ihrer Aufgabe nehmen,

schließlich nicht mehr dem Gang der Verhandlung folgen können, dann

den freien Willen verlieren„ selbst zu entscheiden„ um sich schließlich

der Führung der Berufsrichter anvertrauen zu müssen. Du wirst daher,

mein Freund„ wenn du dies alles einmal selber erlebt hast, jene mutigen

Kämpfer, besonders Rudolf Olden, die für die Wiederherstéflung— des

alten Schwurgerichts eintreten, voll und ganz verstehen und ihren edlen

Bestrebungen Erfolg Wünschen. Meine vorher gemachten Ausführungen

mögen vielleicht im Lager meiner Gegner als vermessen, unzutreffend‚

ja unpaSsefiajigempfunden werdr‘en. Ich bin aber in der Lage, claran

hinzuweisen. daß auch andere Männer sich mit ähnlichen Gedanken-

gängen befäß„tggn und d„@bei 213 den meinen ähnlichen Schlüssen kamen,

Männer, deren Berufung wohl von niemand bestritten werden äürfte.

Ich entnehme einer Besprechung des Werkes „.’sychologie und Ver-

nehmungstechnik bei Tatbestandsermittlung“ des Herrn Landgerichts-

direktors Dr. Hellwig: „In dem Werk wird nicht nur die Psychologie

des Aussagenden, sondern auch die des Vernehmenden und Sache

verständigen eingehend erörtert. Denn auch der Vernehmenrie kann sich

von der Einstellung nicht ohne weiteres freimachen, die durch seine

Lebensauffassung, seinen Beruf und die Art seines Interesses an der Sache

bedingt wird. Schon Sympathie und Antipath’ie gegenüber der äußeren Er-

scheinung des Aussagenden und seiner Art, sich zu geben.— vermag auf das

Verhalten des Vetnehmenden einzuwirken und im Erfolg das Wirklich«

keitsbild zu entstellen." Dieses offene Bekenntnis, daß auch Richter
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«3111 Zug,- der sichimmer mehr verstärkt. Unser Staät hat in all den

"Jahren nach dem Kriege den Vertretünger1 der uns früher feindlich

ges1nnt‘en Länder klarzumachen versucht; wie ungünstig die wirtschaft-

hehe Lage des' deutschen Volkes ist. Es war nicht nötig, d1ese Lage

irgendwie zu übertreiben. Ein so langer verlorener Krieg dieses ge-

walt1gen Ausmaßes mußte auch ein so tücht1gés, bescheidenes u11c1

‘fleiß1‘ges Volk wie das deutsche bis an den Rand des Verderbens füh1‘e11!

N1a11 wird dessen am besten belehrt‚ wenn man es sich an Beispielen

klar macht. Ein. versuchsweise' e1ngéstellter Beamter, der ‘111101g6 des

jetzt überall durchgeführteri Äbbaus seine Stelle“ verliert 111111 (1811111

nicht mehr 120 Mark1111 Monat, wie bisher, verd1ent. eine Summe, die

schon kaum genügte„ ihm m1t Frau und auch nur e1nem Kind das Leben

211 1r1sten, muß dann „Stempéln." gehen, denn Arbeit békommt er ‘111ch’t,

und hat nur noch die knappe Hälfte seines früherer’1 Einkomm-e'ris.

Ebenso ist das Schicksal des Handarbeiters, We'nn e1n Werk sich 1m°olge

der schlechten Geschäftslage gezwungen sieht,.se1nen Betrieb zu

schließen. Nur liege11—fdann gleich Hunderte von Familienvätern auf

der Straße und müssen '„Stempeln" gehen (so bezeichnet der Volks—

mund die Zugehörigkeit zur ErWerbslosefifürsorge). Und diesen Leuten,

die vor Sorgen schon n1c‘ht mehr ein noch aus Wis‘sen,rr1utet man zu,

ihre an sit: iff—schon unerträgliche’ Dase1'ns1ast noch durch die Gebu1*t

we'1‘terer Kinder vermehren zu lassen! Der höchste' deutsche Staats—

mann (als Re1Chsk’anz‘le1= 'zu Beg1nr‘1 des Krieges) hat unsern

E11112111111 das pa1*tei1ose Belgien mit dem alten, etwas abgegr1ffener1

deutschen Sprichw0rt: „Not kennt kein Gebot" entschuldigen zu müssen

unc1 zu können geglaubt. Wenn Verzwe1felte Sich allerdings unter

Nichtachtüüg der staatlichen Strafgesetze a1‘10h d1eSe's alte Wort zu-

nutze machen 111111 eine Schwangerschaft abtre1ben, trifft sie die ganze

Schärfe? des Gesetzes. Im Änschh1ß an ähnliche schon früher gema'chte

Ausführungen führe ich diesen Vorgang nur an, weil er meine Be-

hauptung‚ wie grundvérschieden die Pflichtenlehre des Staates sein

kä111'1„je nachdem, ob es'sich um1hn selbst oder um andere handelt,

abermals beweist. Selbst Wenn man geneigt ist‚h1erbei dem Staat eine

Ausnahmes;tellung zuzub1fligen, muß man doch verlangen, daß dann.

wenigstens die Verhältnisse für die einzelnen Staatsbürger gleich

gema‘cht würden.- Daß dem aber nicht so ist, das pfa11en dié Spatzen

van den Dächern! Die Vermögenslosen nicht allein, wir a116“w1ssen

genau: Wer nür das nötige Geld c1aZu hat, kann eine Schwangerschaft

loswerc1en, ohne dem Strafgesetz zu verfallen! Der bequemste Weg ’
hierzu führtms Ausland: Holland, Belgien, auch Frankreich liegen

nahe vor unseren Grenzen. s1e haben neuzeitlichere Gesetze als Wir,

und die Unterbrechung der Schwangerschaft ist dort straffréi, auch Wenn
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‚es sieh um deutsche Staatsangehemge

Es soll ub1‘1gens111 Deutschland, be

nicht wenige Ärzte, vmwi_egénd_spiehe __

‚Kundschaft zählen. geben, daß géoßes. _

W111 m11" diese Behauptung nicht zu eiget1’_ mache

beweisen könnte, auch wenn sie auf Tatsachen ‚.;be

Geh} bei selehen Fällen gar keine Refie spielen wär

zweifellos durch Heranziehung einer gagzen Anzahl ebei1s

ei_11geetelltér änäere_r __Ärz’ce sich mit äerartigen wissensebafthehen

Sicherungen umgehen, claß ein Staatsanwalt es nicht wagen könnte, vor—

zugehen, ohne111 die Gefahr zu kommen‚ mit seiner Anklage kläglich

Schiffbruch 211 erleiden. Sclche Eir1g171,

hinter den ängstlich behüteten Türen e111_ias meint öf

hauses unter dem unverbrüchhchep Schweigen aller

%, éie sie vornehmen 1ässen

_ den größten Siääten, a1‘m‘h

“gende Leute zu '1hrer

° 11 zeigen. Eck

ieh __sie nicht:

das

spielen und unter den besten äußeren Vorausseizung‘en fiir einen gefahr—

losen Ablauf des Eingr1ffs Eine derartige Tätigkeit wäre allerdings

sé11e11 Wie versch1eden dasMaß ist 11111 em gemeesen w11*d beweist

e1ne Veröffentlichung, (1113 im ersten (oder zweiten) Vierteljahr 1926

äurch einen angesehenen Frauenarzi; (aus Breslau) im ärztlichen Zentral—

blatt erfolgte, das 111 emer Auflage von 58 0GB Abdrucken hmaus-»

z1e‘m111g hervorragenéer ancierer Fachärzte V1eifacl1 Schwangéren d1e

Unterbrechung abgelehnt d1ese_ hätten äarm in Krankenhäusern „eit—1

williges Kollegenohr" _.ge1unden Wenn mit gleichem“ Maß gemesser‘1

wurde, dann mußte die Staatsanweitschaft m Breslau dieser Sache

W111 doch zweifell1;s den Vorwurf erheben. ä—‘af5111den betreffenden Fällen

n1cht e1nmal ärzthch volibegrünéeteUnterärechuagen vorgenommen woräen

sind. Ich _yermag, ehr}ich gesagt diem nicht viel entgegenzuse’czen wenn die

armen Leute sagen, e1ne re1che Frau könne111 Deßtschland oder1m _Aus«

land jederzeite1ne unerwünschte Schwangerschaft I_9e1yend ‘ _f0bW1‘1hl bez

ihr „(ler Knüppel doch lange nicht sobe1m _ „1111é1e ge w—111a11

verze1he mir 1118 W1edergabe d1eses piatten_ Vergleichs -- w1e bei

emer armen Frau, die1mmer Gefahr laufe‚_1ns_ Geängnis zu kommen,

Wiegersetzend derartige Zustände auf äas Gefühi tier Rechtssicheehéi‘t.

auf d__ae Vertrauen zur Gerechtigkeit ées Staates, ja zur göttlichen

Wäl1ofdnung— wirken müssen, darüber ist wo7ni kein Wort zu verlieren.
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Sechste—s Kapitel

OBERSCHICHT UND 5 218

Wie oft hört man dieKlagc-z: Warum haben denn die gebildeten

und reichen Leute allgemein so wenig Kinder und umgekehrt wir

armen „Proleten" (ieh gebe das Fremdwort ursprünglich wieder) so

viele?! Ich glaube, wenn man in reichen und gebildeten und ihnen ver-

wandten Kreisen, gerade auch 111 Ärztekreiser’1 selbst, genaue Er- —

'hebungen über’ die Kinderzahl anstelle’n würde, ergäben sich recht

geringeZahlen, so daß man annehmeri müßte, äaß der von mir früher

als ;‚mönchi_sch" gekennzeichnete Standpunkt, der zielbewußte Keusch—

heit und Enthaltsamkeit vorsChr‘eibt, in ihnen sch0n ' tiefe WurZelh

geschlagen hat. Ich möchte deshalb keine andere Erklärung suchen,.

Weil ich keinesfalls , annehmen kann, däß diese geschmackvollen und

sittlichen Menschen sich durch vorbeugencle Handlungen oder eheliche

Selbstbefriedigung herabwürdigen. Daß geistige Arbeiter an sich

„Unterfrucihtig'“ sind, ist mir wohl bekannt,. es genügt aber noch nicht

zur Erklärung. Eine weitere unheilvolle Folge der Furcht vor

Schwangerschaften ist die Zerrüttung äes ehehchen Geschlechtslebens,

Ä liche Formen ausartet, wenn Eheleute infolge ihrer stark

sinnlichen Veranlagung es nicht vermögen, sich zu dem hohen Stand—

punkt äurchzurin’gen, den ich111 den Sätzen vorher für die sogenannten

Gebildeten_ünd ihnen verwandte Kreise in Anspruch nahm; Noch viel

schlimmer ist es “für die heilige Einrichtung der Ehe, wenn die Ehe»

leute so gewaltige Angst vor Familienzuwachs bekommen. daß die Ehe-

frau schließlich, wenn auch schweren Herzens, dem Ehemann das

Recht einrä11mt, seine Triebe bei anderen Frauen zu befriedigen.,

Solche Fälle k0mmen viel häufiger vor als man denth Ein Staat, der

die Heiligkeit der E%e um} deren Aufreohterhaltung zu seinen wert—

vollsten Gütern zählt. sollte an dieser bedeutungsvollen Verfafls»

erscheinung des Ehelebens; die sieh in immer steigendem Maße zeigt,

nicht so achtlos— vorbeigehen wie bisher; Ich nehme zugunsten der Hütef

äes Staates an, daß sie von diesen Erscheinungen bisher deshalb nicht

die richtige Kenntnis erlangt haben, weil diese wenig schöne11 Vorgängle

sich so heimlich wie möglich absp1elen. Ich war als Arzt viele Jahre _

_hindurch der Vertraute Zahlreiche? Familien, und gerade weil mir oft

Frauen das Le1d geklagt— haben, ven dem ich ber1chtete, bin 1ch bé-

rechtigt, aus e1ge11er Erfahmng heraus zu spreche11 und gla11b’e ver.—

pflichtet 211 sein,rn1t dem Finger auf d1ese offene Wunde Zu ze1gem

Die genannten Frauen kamen oft —— {ind das war das Schreckliche dabei.

—— um sich von"G—eschlech’cs—krankh’eiien heilen Zu lassen, die der Ehe-

mann sich auf seinen Abwegen zugeäegt und dann auf die eigene Ehe-‘
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frau ube1tragen 1131113. Es1111113 111 " wieder eine neue, höchst 11611113111—

113113 1111113111313) Wi1kqng 11313 @ 218 —afgesatzbuches festges’cél‘1t

we1‘11311‚ der 1111 une1nfleschrankten 'ortp „a. ' zwingen W111 und

(1931111113 ——— wie sich auch schon3111 3113131? " _rwies „__.„ 31315

Gegentei1 erreicht. Der Staat 1131113113. 11111 „ 311 Erörterte

von mir 501103 311‘s]11335013de1*313111 gebaut gekemizeichneten (333311 33153

(113311131 der Frau‘weräen nämlich '°-'-— dies steht wissenschaftfich 1831 M—

verwiegencl durch die Gesch1echtskrankhmten und dann immer 11311

3125111111111111g' 211 3111111311, D31'gége'n' wü1dei1 VI

im Laufe der ‚Fähre 11th das Eine 03131“ 311131313. ‚_

man ihnen nur etwas Spielraum dabei 113133- Die 111111131113 33113 (11133313

ganzen Sache ist dazu so u11„enc11ich traurig 111131 besgzhämenc1', daß ich.

bei c11eser 1hrer Kennze1ehr11mg mich wohl 111“ den hartnäéki 313111

V<11k33311131 A11, (1113 111 11111113v01133 }&1111111113131161311631 Arbe11 111111.

unseren Vorfahren geschaffen wurden 13311 g1au1ae baw1esen zu 113111311,

daß111 zahlreichen wertvo11en Fam111en das Glück des Daseins' 311113711

131611 Par3graphe1’1‚.__ W131 1011 111113111131c11 bez'eichnen W111 '

11311: 31011 der Burger dem mat unterzucrd—nen, aber 313 1111113- 313111111

Strextfal1ersféezis: 11111 *Wir11110113 Varte11e —*‚11111111 111013 11111 e111g'311111313116

‚„. des Staates., 113111113111, 111131 zweiiens: 11an 3131“ Staat von äe1* über—

Wi31gemil größten Menge seiner Ange1iörigen “eine Aufopferung des

Lehen5g1ücks, der eipfachsten For3131ungen‚ d1e jeder Mense11 an das

„516111 93131 N _ , . ,

Falle 311131 11131111 11011 Der Staat könnte es 33111 3111 3115113111511, wénn_

die 2111131111131 1131 Bevö1kerung ame Zeü1ang 311111161131‚W31111 313 51011

sogar verübergehend111 31113 *— 310111 211 gmße „. Abnahme Verwande1té.

Wir 11313311 zwceife11as auch jetzt noch zuviel Ménschen ' '

Vate1‘1—andß 111111311315 1111131 110311 für ‚eine„ Re11xe. VOR:} ihren 7

Wenn ein Lanämann zu enge 31311111113311'1"1511131 z‘11'w31113 Futtewonäte

hat, (1111361 111101g31 Geldmangé1s wec1erbauen hoch ?1113er 1131111311 11311111,

wurd c1essen Betrieb w0111 erstarken‚'Wenn er jahraus jahren

Zuch’ttiere Nachzucht hervorhringen läßt,— obwo111 er, “: angenem ’

ga? "keine »Mög11chkeit hat; diese nutzbringenci 211 verweft

vie1én jungen Tiere müssen doch Enge und Futterman$el 11111‘‚1101111
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vermehre‘n’l? Wie . würde «marzidie Einsichtskraff dieses ‘Mahnes‘ {1e—

urte‘ilen?! Obwir eine VfMiliion an ‚Bürgern 1nehr*odér weniger zählén, '

erscheint mir dabei gleichgültig, weilimifr grundsätélich die Wertigkeit

des einzelnen über der*mögliéhst großen Gesamtzahl des Volkes steht.

Siebente’s Kapitel

ÜBERVOLKERUNG UND KRIEGE

Ich werde memals mit jemanä zusammengehen können, der ein „Er-

starken in einer bis ins Aschgraue, gesteigerten Bevö3kerüngs’ziffer

erbli‘ckt, weil ich darin den Keim zu neuen Kriegen erblicken müßte,

die geführt werden würden, um, mit Giftgas’en und Kanonen dem

deutschen Volk die alten, teilweise so gefährlichen“ Grenzén zurück;

zuerobem, ihm die frühere Wehgeltung zurückzugeWinnen, die, es

wahrlich nicht kriegerischen Erfolgen, vie1rüehr seinen Leistungen in

Kunst und Wissenschaft, seinen erfolgreichen Anstrengungen, um die

Weite'rentwicklung—des ganzen Menschengeschlechts verdankte. ; Diese—

"List gar nicht verloren gegangen, selbst nicht durch den

verlorenen _ frieg und die Weltheüe gegen den deutschen.Geist{ Auqh

dig Verkünder der Lehre von der guten Wirkung der Kriege auf die

Mensciiheit— irren sich Mdltke hat Zwar gesagt, „ohne den Krieg Würde

ä18 Welt versumpfen und sich in Materialismus verlieren ., Er dichtet

dem Kriege ferner_an, daß er „Mut nmel Entsagung, Pflicht’treue und

Opferwilligkeit entwickelte"„ D)er große „Schweiger“ hätte auch diese

‚seine Ansicht bes$er verschweig’gn sollen; die Tatsachen reden;näinlich

eine ‚ganz andere Sprache. 1rra» Altertum, vielleicht noch im Mittel-

alter. mochte ein Krieg so ähfälich wirken, wie Mol’tke es sagte, weil

es noch ‚Mami gegen Mann ging, abei' dies :gilt nicht mehr für die

neuzeitliche, scheusäiige Kriegsbestie, Ich Wollte übrig.éns Moltke gem

rechtgeben, wenn er behauptete, däß .‚bei-einem Teil des Volkes „Mut

und Entsa'gung. Pflichttreue und Opferwilligkeit" im Kriege_„entwickelt

‚werde.„ Der „Prolet“ hat, wie schön der Proletarier, der:;Plebejler des—

altén Roms, wie Ein Löwe gefochten, das zu Hause gebliebene ‚Proleä

tariat hat gedarbt, „Schlange; gestanden" unängehungert. Aber vorvfieg'end

5ntartete und. ichsüchtige Angehörige tier be$itzeridefi “Stände haben

‘in. der Etap'pé und in der Heimat“ den Vorschriffén ein Schnippchén

ge’schiagen; haben gepraßt, gesch—obén und sich bereichert und: damit

den ‚berüchtigten Dolchst0ß in den Rücken 'ünseres ganzen ‚Volkes

geführt. Ihre Handlungsweise, ihre niedrige Gesinnung hakt— jüngere

Volksseele so zu vergiften vermocht, daß dies haste neé:h nicht üi>er-‚
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wunden 131331 W111 habe1—1 (18311811) festzustellen, daß (151 131218 Kr1ew

ihrer eigenen Gedanken'we1t au?zusac11en 111111 221 sc111aä(1111 1311 be 11 _

Wenn man auf dem Standpunkt steht daß durch habe Bevö11(6mngs

za111311 die Wehrkraft eines Vo1kes gesteigert win:1 3(1 irrt man sich.

Unser Nachbarstaat Frankreich geht uns in den Zah1en äes Geburten—

rückgangs weit voraus. Schon1395gab 65 in(11358111 Lande 1, 8 M1111011—(111

ganzlzch k1näerloser F111111111311, 26 M1llmnen 11111 1111

sian(1en. Au(z11 einVe1g‘1eich (1(11‘ Gesamtza111en des deütschen und (1311

fxanzös1schen Vo111es f1e1 erheb11c11 2111111g111151311 des 1%12151e11 aus

Dageger1 11111 51011 die Behauptung, der Geburtenmckgang Frankreichs

11:11 den Hauptanted (1er kr1egemsehea Leistünget1 (18)? Gege11&e11e gä-

tragen und eine Widerstanäskraft seeiischer Art gezeigt, (118 Bewum1e’»

rung abnääigt (311 W711 sa schwere Be1astungspmben „„. äeutsche Haare

standen zei(weilig (110111vor Fans, fliese Hauptstadt 3311351: war schweren

111115 gé11t 111111 aus (16m Gésagten herv(11, “(111136111 großer Cae11111

überschnf3, eme (‘181'C11 11111 erzie1ie g(013e Vfl1kszca111‚ (116 ame Äui'ste11emg '

— besonäe1s großer Héere er1nög1icht nach keäne Bürgschaft für (15511

Sxeg bietet Der ietz’ce Krieg1st (1811011 mit ganz andleren Waffen 3.115—

gekäm‘pft W01(1 n 1113 ’ ‘ * ‘ ‘

w19gend 11 ' _ _ \ *

11111 der Gegense1té gelu11gen war, emeabermachtxge Vere1mgung (911

Staaten gegen uns 211 bi1äen un(1 äie öffan11iche Meinmrcg (1%r ganzen

We1t gege11 11115 211 bewegen. Damit war (1113615 Untergang 11912 311-311

(11113 ein neuer‘Krieg‘ mit wieder ganz ander_en Mi ,

würäe, wahrschem1ich mit chemischen 0der elektrxsshen W11111111, (11111311e11

wiedermit (1er Waffedér Abschnumng „ (165 Gegners 11311 (111811 2111131111311.

Dann könnten wir erlebe‘n, daß ein„paar hunc1,ert Männer 315 Führer,},

der Kriegswerkzeflge (1515 ganzen Kampfes geaügten‚ (18.13 anderersei„ '

’ *) Die glänzen(1e Tap£erkeit zahilaser Offiziere, besonders des stehendenfleérés‚ sd11"111(1111 1111
minde’sten angezweifie1t Werden. ‘
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ein Volk infolge kriegerischer Absperrung, um so eher durch Hungers-

not zur Ergebung gezwungen werden würde, je zahlreicher es wäre., Die

Aussichten der Bestrebungen, die darauf abzielen, die Völker Europas

in einem großen Staatenbund eng zu vereinen, werden zwéifelnd be-=

irach‘tet; daß dieser Gedanke sich rasch ausbreitet; ist aber zweifellos.

Dies beruht darauf. daß wirtschaftliche Gesichtspunkte mit aller Ge-

walt die beteiligten Völker in die Richtung dieser Gedankengänge

ärängen. Auch die schärfsten Beurteiler des Völkerbundes müssen

zugeben. äaß es ihm trotz seines kurzen Bestehens gelungen ist, sehr

viel Zündstoff? in der Welt zu beseitigen, ehe Kriegsbrände entstanden.

Es ist gar nicht ausgeschlossen, daß äiese Einigungsbestrebungen

r‘ascher vorwärts kommen werden, als man glaubt Die Folge hiervo'n '

wäre eine allgemeine Abrüstung in Europa und ein endgültiges Be—

gräbnis des Militarismus, wenigstens der Form, die das Aufstellengroßer

Heere für wünschenswert häit—._

Aqhtes Kapitel

'NATURGESETZE UND 5 218

enn ich auch die meiner Ansicht nach falsche Einstellung gewisser

Kreise unseres Volkes, der sogenannten „höheren“ Schichten,

lebhaftbekämpfen muß, so lag es mir doch völlig fern, einen Vor-v

wurf erheben zu wollen. Ich weiß, daß sie infolge ihrer einseitigen

Bildung und kastengeistigen Auffassung gar nicht anders empfinden

können, als sie es tun. Sie halten eben den Staat für eine Dauereinrich-

tung und erkennen nicht, daß er nur— Mittel— zum Zweck ist. Das Einzel—

wese'n‚ die Familie waren schon lange vor dem Staate da und werden

auch fortbestehen, wenn der Staat, der sie lediglich zusammenfassen

soll, verfallen ist, während umgekehrt die Zerstörung der Familie den

Untergang des Staates theigérlich nach sich ziehen würde. V0r

allem fehlt es meinen Gegnern meist an der Fähigkeit edel" Möglichkeit

und dem Willen, naturwissenschaftlich Zu denken. Sie sind nicht äie

ersten, die diesen Fehler machten Schon die Römer hatten den Stand-

punkt eingenommen, daß sich vermindernäe Geburtenzahlen Jfür ein

Volk schädlich seien, und deshalb allerlei Maßnahmen ergriffen. Ich ‘

will ‚gern zugeben, äaß äiese Bestrebungen unsachgemäß, zu spät und

nicht gründlich genug erfolgten, ich kann aber niemals zugestehen, daß

überhaupt irgendwelche staatlichen Maßnahmen über äie Naturgesetze

siegen könnten. Alle Völker streiaen äem Zustand der völkischen

„Sättigung“ zu ; dieser Zustand ist da, wenn Geburten und Todesfälle
sich die Wage halten. Dieser Zastanä der Ruhe ist meisä3 bereits
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eifi‘—’Ausdruckinneref Schwäche, . e'1“ brauch? dies Vabe1c\ nicht zu sein

und diese Schwäche sollte für das deutsche Volk ‚auch (nicht an-

genommen werden„weil dies jetzt unter ganz ungesunden und unge-

wöhnlicher1 Verhältnissen lebt. Man muß das deutsche Volk also.

entweder wieder dadurch .zu größerer Gebärfreudigkeii bringen, daß

ma11 ihm bessere allgémeine Lebens- und W'ohnverhältnisse schafft,

oder es befindet sich doch schon111 dem Zustand der „Sättigung“. Darm

freilich wären alle Versuche. auch die, durch Aufrechterhaltung ver—

altete! Strafgesetze eiwas zu erzwingen‚ von vornherein’zum Scheitern

verurteilt Es würde dies ebensowenig gelingen, “wie es éeinerzeit

dem Pharao unmöglich war, trotz rückächtsloser Anwendung . seiner—

Selbstherrschermacht, das jüdische Volk an’ seiner ungeheuerexi Ver-

mehrung zu hindern—. Die Natur Äspottet ebén in ihrer Allgewalt aller

menschlichen Bemühungen,] die sie meistern onen. Einem Rechts—

gelehrten, einem Abgeordneten oder Beamten mit Durch—schhi’ttsbilduflg1

mit äenen wir es hauptsächlich zu tun haben, fehlt diese Kenntnis natur-

wissenschaftlicher Zusammenhänge, die‘ übrigens etwa. nicht meiner

Forschertätigkeit entstammen. soridem lär1gst wissgng;:haftlioh anerkannt

sind. M1t letzterem 1st leider noch nicht die’_.‚_ 1bs:tverstandhchkmt

ausgedrückt, daß alle Sachverständigen, die (1215 entsche1dende Wort

—im Strafverfahren jed'ei1‘falls oft — zu sprechen haben, sich diese

wissenschaftlichen Fes’tstellungen zu Eigen 1gemacht haben, Es wäre

gewiß viel verlangt, wenn ich von den vorher genannten Männerr1

und allen Sachverstänäigan diese neuzeitlichen Kenntnisäe verlangte.

Wünschenswert erscheint es mir jedenfalls, daß sie auf diésem Gebiet

beséhlägen wären. darum erörtere* ich hier alles so gründlich. —* Da

wir einmal entschlossen sind, aflés rübkhältloä zu besprechen, noch

eine Behauptung in diesem Zusammenhänge; Ich halte es für

ein großes Unglück unseres Volkes, daß seine Beamten, die esf leiten

sollen, seine Richter die im „Namen des Volkes Recht sprechen,

für diesen ihren hohen Beruf111 so gänzlich ungeeigneter Weise vor-

be1e1’tet Werden. Dle me1sten Gexstesarbeiter, die höheren Beamten

—-41und die Rechtsgelehrten ganz‘ besonders —-‚ können die Not äe's

Volkés oft gar nicht richtig kennen und beurteilen, —weil ihre Ab-

trannu‘ng von dem Volkskörper Viel zu varzéitig —— schon in der Schule

—‚ beginnt, um sich dannin’ immer größér wardenäer Abgeschlossen—

heitunä Einseitigkeit zu verlieren. Zudem tritt äie Verstafidesb’ildung,

weil sie sichtbare und schnellraifand<a Früchée trägt auf Kosten 1161

Sitteniehre bei ihrer Erziehungviel zu sehr 111 den Vordergrund! Dées

gilt mehr oder weniger für die Angehörigen aller anderen wissen;

schaffl1chen Berufe mit, (fie Gottesgelehrte'n n1cht etwa ausgenommen.

che manchmal 1515er leere Kirchen klagen, ohne s1ch klar zu machen
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daß sie diesen Zustand vielleicht selber mitverséhulden Diese hoch

wertigen Stände würden mit einer gründlichen Umstellung sich Selbst,

den größten D1enst leisten und an allgemeiner Achtung nur gewinnen.

'En bezug auf die Ärzteschaft erwähnte‚ich schon, daß sie im Begriff

steht, aus den gleic%en Gründen, wie ich sie vortrug, das V9rtrauen

weiter Kreise unseres Volkes zu verlieren. Am schlimmsten steht es

aber mit den Rechtspflegem! Beinahe täglich kann man in den Tages-‚

zeitungen Aufsätze Lesen, die Von dem Mißtrauen äes deutschenVolkes

zu seiner Rechtspflege handeln. Alle diese Giftfrüchte des‚mangelnden

Verständnisses füreinander wachsen auf demselben —Bai1111‚ unä es

wird die höchste Z31’1, daß dieser umgehauen und ein besserer neuer

an seine Stelle gepflanzt wircL— Unsere geistigen Kreise müssen alle —

auch wieder mehr Gemeinschaftsgefüh] bekommen und lernen; sich

wieder als Diener (Les Volkes zu fühlen, während sie'ietzt die Herren

spielen. Die Beurteilungen, die ich gab, gelten gewiß nicht für alle.

Ich weiß wohl, daß es zahlreiche Männer gibt, die ——* in meinem

Sinne betrachtet —- vorbildlich in ihrem Berufe tätig sind. Soweit

man‘ übrigens „völki—sch" eingestellt ist, möchte ich an Friedrich den

Gmßer1'ejrinnem, der sich, den König, als den ersten Diener des Staates

bezeichxiéfné. Mögen die von mir Angeredeten sich wieder mehr als

Diener des Volkes. gemäß der Umwertung der Begriffe, betrachten

Der Staat hat clré—1_starke Wurzeln: das Gesellschaftsleben, die Ge—

Schlechtstätigkeit und das Eigentum, das wolle man bedenken und? ver-

. hüten„ daß zwei dieser Wurzeln absterben, we1l man sie meht 11chti$

pflegt.

Neuntes Kapitel

OFFENTLICHE ME1NUNG UND 5 218

Wenn man mir bestreiten will, daß tatsächlich Männer mit Hoch-

schu‘lbildung, oft sogar solche, die es als Diener des Staates

zu hc1hem {Ansehen gebracht haben, unter 11113 leben, die unser Volk unä/

seine Vermehrung lediglich unter 'äe1'n Gesichtswinkel des Militarismus

betrachten, so —verwaise ich auf Ausführungen eines Obergeneralarztes

in einer hannoverschen Tageszei’tüng— 1924‚ Der Name tut nichts ‚zur

Sache. Ich habe diesen Marm— als sehr _gewissenhaften Militärarzt im

Kriege kennen gelernt. Er schreibf folgenden béac—htenswertéü Satz

_ als Einleitung“: „Je größer die Zahl tier Geburtep und der Bevölkerungs-

zuwach—s eines Volkes ist, eine desto größere Anzahl tüchtiger, für den

Siaat brauchbarer Männer steht zur Verfügung und eine desto größere

Machtsteflung würde demgemäß zu erwarten sein." Es muß dem

' 45



Schreiber dieses Satzes ungemein hoch angerechhet werä'en, äaß br ein—

mal in dieser offenen Weise das Visier gelü’ftet hat. Wenn man nämlich

diesen einen Satz durchder‘xkt, sieht man die Denkf6hler klar vor

Augen. die, ich möchte sagen, grundsätilich, von den militarifiisch

eingestellten Anhängern der Abtreibepä.ragraphen gemacht werden. Ein-

mal der b‘ekannte Lowisenstandpunkt: Der Kaiser, der Staat, braucht

Soldaten und eine größere Machtsteflung, daher ist jede destsche Frau

verpflichtet. bis zur Bewußtlosigkeit Kinder in die Welt zu setzen.

Dazu ist nämlich das Menschengeschl—echt 3a, um Staaten zu bilden,

die sich bei jeder Gelegenheit um irg'enäetwas raufen. Hierzu brauchen

wieder die einzelnen Staaten möglichst viel tüchtige Männer; „die für

den Staat brauchbar sind“ (sprich Kanofi‘en‘futter, wie es der unver-

schämte Volksmund nennt). Der schlimmste Gedankenfehler ist dabei

aber, daß selbst bei miiitaristischen Zielen es heutzutage nicht so sehr

a'mf'die große Zahl als auf— die Wertigkeit des einzelnen ankommt. Wer

Geschichte kennt, weiß, daß eine Handvoll behenter Griechen die

hundertfach überlegenen Heere der Perser schlugen. Die Zahl, dieses

einen Beispiels ließe sich beliebig erhöhen. Ein Dutzend erpr'obter

Kampfflieger kann heute große Städte in Stunden ausrotten. Wer weiß,

ob nicht im Zuku‘nftskrieg, den Gott verhüten möge, ein Druck mit

dem Finger genügen würde, um Gaswaffén oder elektrische Kräfte zu

entfesseln. die in kurzer Zeit die Entscheiäung bringen? Die Gedanken—

gän'ge des Herrn Obergeneralarztes passen also nicht mehr in unsere

Zeit, sondern kommen einige hundert Jahre zu spät. Man darf sich

daher auch für berechtigt halten, seinen Sturmlauf‘ gegen eine VM4ilderufi’g

der: gesetzlichen Bestimmungen in die Rumpelkammer zu “ \

Diese ganze verv’vickeite Materie erfordert eben innige, dauérhde Be-

rührung mit dern Volksleben, mit seinen Nöten und Sorgen. Ein _Militär-

arzt kommt diensflich fast mit mit Soldaten und außeräienstlich mit

den sogenannten oberen Zehntausend zusammen. Deshalb kann ’man

es auch dem von mir angegrif‘fenen Herrn Obergeneralarzt hich‘t— übel-

nehmen, wenn er unsere doch wirklich zum Himmel schreiende wirt-

schaftliche Not als „angebliche" bezeichnet, und sich dann auch noch

zu tier Behauptung versteigt, daß die Vergehen gegen das keimencie

Leben in den meisfen Fäffen aus Bequemlichkeit, Leichtiefoigkeit, der

Furcht vor Einschr’änkting von Vergnügungen, in Ausnahmefällen aus

Wohnungsnoi begangen würden. „Nein, Herr Obergeneraiarzt, Sie

sind nicht im Bilde!" Der Oberbürgermeister Böß von Berlin‚hat vor

nicht langer Zeit über die Not Von Berlin ein Heft herausgegeben, das

nur Tatsachen und Zahlen enthält. In eigenartig knappen Wendungen

erstattet er gleichsam Bericht über das ihm von den städtischen Behörden

unterbreitete Materiai. Nur aus dem Abschnitt „Kinderelenä“ seien
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hier ein paar Wendungen wieciergegeben„ die uns zeigen, wie es um

die nächste Generation bestellt ist.

Kinder gibt es, die selbst im zartester1 Alter nicht einen Tropfen

Milch bekommen haben, die ohne einen wa1r’r1en— Schluck111 die Schule

geschickt werden, als Frühstück trockenes oder mit gequetschten Kar—

toffeln bestrichenes Bmt mitbringen. Sie haben kein Hemd, kein Unter—

zeug. schia£en zu drei und vier in unbezogenen Betten oder, liegen in

solchen Betten mi’g iungenkranken Erwachsenen zusammen, fails sie

die Nacht nicht auf der bloßen Diele zubringen müssen.

So sieht es bei den Ärmsten aus, doch kaum besser liegen die Ver—

hältnisse beim Mittelstand‚ namentlich bei. den Fam1hen tieren Ernährer

den freien Berufen angehören. Hier wirkt das Elend um so erschüttem-

(i61" weil es aus Rücksicht auf äen Stand des Vaters, der Arzt, Rechts=

anwal't, Gelehrter, Künstler ist, zu verheimlichen versucht wird.

Söiche arms’eiigen Kinderexistenzen werden dann bei den Ärmster1

von den Eltern zum Betteln oder Stehlen v€1anlaßt Dann durchsuchen

solche Kinder die Müllkästen und Abfalieime‘r nach Lumpe11 und

Papier, bleiben tier Schule fern. Als Folge ergibt sich eine verringerte

_seeiisci1-geistige Leistungs—fähigkeit der Kinder,. Sie leiden an erhöhter

Unfasf, gesteigerte!" Überlebhafti$keit‚ Übererripf‘indlichkeit, zeigen

Mangel an Kenzentrationsfähigkeit und Wiiiensstärke‚ die Merkfähigkeit

läßt nach, die sittlicher1 Begriffe werden verwischt, die Lügenhaf'tigkeit

und Uneh1-lichkeit nehmen zu„ ebenso geschlecht—liche Verfehlungen.

Das sind, abgesehen von dem geringen. Prozentsatz richtig“ gepflegter,

gehütete1 und ernährter Kinder, ‘unsere Enkel, die Deutschiand wieder

aus dem Notleben herausarbeiten sollen

Aus dem Ma‘,terial das der „Deutsche Zentralausschuß für d1e Aus-

landhilfe" gesammelt ‚hat, um die Verhältnisse zu zeigen‚ in denen

Berliner Kinder aufwacbsen, sei nur eine typische Unterhaltung heraus-

gegriffen. die man bei den Untersuchungen durch die Schuiärzte stets

hören kann;

„Wie alt bist du?" ‘

Das kleine, lebende Skelett antwerte1: „Elf jahre!"

„Erzähi’ einmal, was du zu essen bekommst.“ — Verlegenes Lächeli1.

—— „Na was gibt Mutter dir des Morgens?"

„Zwei ‚Stullen mit Margarine oder Musf‘

„Bekommt ihr auch Gemüse?”

„Sonntags mai Weißkohi."

„Und Fieisch?" ' .

Der Junge sieht ganz erstaunt drein. „Fieisch???“ sagt er zögemd

das ist ihm ein unbekannter Begriff —— ——, „,Fleisch??? Nein, Fleisch

bekommen wir niemals." '
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’ ist -es 113 e1n—Wur‘1‘äerfldaßein Drittél‘aller Berliner Kinder, die

knappe Hälfte dieSer Schüler d1ese1° Völ‘ksschule, als schwer unter»

ernährt, als dri11g'end speisung’s- und erholungsbe’c1ürftig bezeichnet

werden muß? ‘ - .

Oberbürgermeister Böß sagt in seiner Abhanc11ungz„D—ie Zustände

111 Be1°1111 können für die Beurteilung der Verhältnisse1111 übrigen als

bédeutungävoll angesehen werden.— Bérlin galt vorden'1 Kriege als eine

der wohlhabendsten' 1111C1 best‘ve‘rsorgte’sten Geme1näen im Reich und

hat sich diese Stellung vergleichsweise auch jetzt noch bewahrt. Es

ist ferner bekannt, daß von Berlin aus. als der am häufigsten besuchten

Frethdehstadt, 111 é1°ster Linied1e 1rrtümlichen Ansichten von dem1n

Deuts'chland ‚herrschenden. Überfl1iß unä Wohfieben ausgehen. Dieser

irreführende Eindruck Wird in 1erster’ Linie von den zahlreichen ständig

oder vorübergehend in Berlin lebenden Fremden hervorgerufen. Um

sanotwendigeh scheint es, die Verhältnisse in Berlin so zu 3011111316111,

wie 313 wirk11Ch—- sind, durch einfache Tatsachen und Zahlen.”

Fie1mir da auch neul1eh eine Schrift in die Hände, in der sich ein

beamteter Mediziner 1111c1 ein Jurist über die Abtre1bungsseuche aüs-

_11eßen.BeideHefren waren anscheinend111 den gleichenGedankengangen

befangen,111 denen sich der vorher erwähnte Herr Obergér131alarzt

b6Wegt Gewaltig ist die Not unseres Volkes, die doch, wie jec1er, der

11111 offene11 Auge11111 diese Angelegenhe1t hineinschaut, Weiß, 111 95 vom

Hundert aller Abtre1büngs‘fälle die Triebfeder zum Eingriff abgibt; a11

diesefNOt gfehe11 diese starr eingestellten Männer al}em Anschein nach

‘n11gerühit vmbei. Ihre Schrift ist sicherlich in hohem Maße dem

Bestreben gewidmet, die praktische Ärzteschaft fest Vor den Wagén

äes Staates vorzuspanne‘n Diese Herren sollten doch einmal wenig'stens

versächen, einen anderen Standpunkt einzunehmen, einen Standpu11kt, wie

11111 beispielsweise der Nationalökonom Julius Wolf wählt. Dé1°

sagt: „Nicht die Wohlhabenhei’t ist es in erster Linie„ welche den

Wunsch nach einer geringeren Kinderzahl auslöst, sondern förf—

schreitende Bi1clung und gesteigerter Ordnungssirm der Masse.“ Wolf

bespricht die verschiedenen Vorschläge zur Abhilfe, die namentlich

111F rankreiöh gemacht worderi 51113 und charakterisiert sie infoigendem

Satz: „Fast alle haben an den Patrio‘cismus appelliert, sich ein5fidend,

daß man Kinder aus Vaterlandsliebe zeuge. " Von der Bevölkerungs-

politik erwartet er nicht allzuviel. „Ein leichtes Nachlassen des

Geßurtenrückganges 11ürfte alles sein, was eine Bevölkerungspolitik

bewirken kann." So kommt Wolf zu dem Schluß, „daß wir eine Volks-

Vermehrung nicht Mehr durch eine Steigerung der Geburtenzahl erreichen

werden. sonderfi 11111 (1111611 eine Verminéerung der Sterblichkeit."
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Gutes ‘Käpitel'

yUENWELT UND 5 218

n’eérbleiben, daßm einer Frage. &iefgenau genommen ’

end Clas‘weibiiche Geschlecht bestrifft, tapfere Frauen alliar

__ Wort und Schrift sich fiir eine Verbesserung der bestehenäen

etzebimetzen. Es ragen (ia zwei 5311 ?englischer' Sprache efschienerie

Bücherihervor, däs eiüe‘ äus“ den Fed—ef' Doktor MäriefS’cépes „married

love“ (Liebe 331 der Ehe} 111161 „Die neue Muttérschaft“ (Géi’f1urifem

rege}.qu 335 Kulturprc1blem} von Margaret Sanger, letztems von Regine

‘ °éd 10"va ist in über 500 QOÜ Exemplarén111

mwachen beginnen Man ‚muß den Ausführungen rechtgeiaen, äie von

;‚e1ner brennenästen Fraaanfrages‚ 3113 ame Menschheitsi‘rage mid für

der Ärbe1’aersehaft zuérlangen, bedeutet, ihre Zahl varmmäem. AW1?

wsflen nicht auf Krieg, Huagersn—ot, Epidemxen warten, die dies be—

wirken „Wir wallen aic%1t mein unerwünschte Kinéer zur \‘Veit %ringen,

noi- gesteigerteTuber u rose, — ‚ ‚ — ‚

gexsfigen nad sitthchen Velkskraft‚ „„. das sind die Aussichten, ciie sich

3331 (ie! Furtäauet‘ dar heutigen Zastänäe eröffnen. Daß Margaret

Sanger, äaß (ler Maiähu31anismus, dessan hege1sterte Vorkämpferin

Verhüt'ung eingeführt ahen. M. Sauger stellt äann weiter fest: „Noch

befinäen sich 5125 sogenannten Kulturvö}ker in ungehemmtem Wacästum

Deutschland schwoll von 43 M1fiionen1111 Jahre 1871 auf 67 M‘H‘11611

hat iährlich dre1viéft ‚ , 117 Zuwachs, wird in fünfzig ‚fahren ein

Hunéertmfihanenvalk sein Es muß also aus_ Not des Menscheßüber—

ses—in andere Länder entweder kmeger1sch oder als billiges Arbeite1—







das— Eiené ihrer Famiiien

vom Innerster‘a ste}? ’ "

Mannhche R k

nä'él'ift tjde_i° heiaden ihä'Ge’iiäüt’mit einer

rwerfiich und niadrig empfandenen Hanéharw

er Lager,äie sich als Verwaltez* der mx’cfei—

eres öi?fentlichan Lebens fühlen, Werden protesheren

_ eiiig’cen Naturwiflén“ — säer „Gottes Willen" hervar-

"n”unä wo Mitte ihnen sons’z äieser „heilige Willen" Respekt

‚angt? Bei eier Tötung der zwölf Millionen baster nnd kräftigster

nner im Weltkrié'ge? Oder werden die Leben gewogen, die stün<fiich

minu’dich in inäastri—a, Verkehr Bergbau v0rze1t1g mgrunde’ ‘g’äen?

Wir sehen 331 33169 Enéan der Kuhürmenschheit eine wahnsinnige Ver-

geudun—g unä G }"'t-zung des Menschenlebens, des allzu bifiigen.“

' ‘ _ ' _ . on der’ Ur}in’‚oral diem der Schaffung großer

fm ea mgt 31e fordert Heiligung des Lebens dureh bewußte Ge»

burtenregelung, dürcä éas Verantwortuagswassen 3361" BKem, die Lebens—

möglichkeiü unä Lebansgenuß ihrer Kinäer erst sichern„ ehe sie

ihnsn* das Dasein

erschweren suchen nur che logxschen Mittéi werdan schwach sein. Gibt

es tretzdem noeh emf;n ZWeife1‚ daß dieser Weg &er fréien Entschlüsse

zu Kindern in ‚zehn, „_.„ __. in längstans zwanzig Jahren aflg%mßin

V sein wirä'?" ' '

vom 14. April 1927 hat

ieidenscfi3ftlichen Äufsa’cz veröffentlicht,

An? äie Dauer kann ein Gessi:z äoch nm“ dann exä$tieren wenn 65 mm

Wifien äes Velkes getragen wird Das kann man vom % 238 des Gese%zes

men5218!" '

gemerkt“an keinem sozmlistiséhen Blatte}.

Müssenproiesf gegen 5 218. Es ist keine sensatienefie Nachncht‚

wenn man 585%; éam in Rheyä’a (Rhäin4ané) zwei prakt15che Ärzte

auf Grimd des bemcht1gtan % 218 StGfi wégen Ve%rechens gégen

Er Art hört man leider oft genug

Abe% gelegenfiiciz äiesss Fafiés begab siéh EtWas ganz Neues‚ gewissér—

fierhär‘tes: am Tage, ehe (im Verteiäigar plädierten, protesiiea‘te

41:4 “'ne naöh Tausenéen zählende Versammlung öffentäich gegen“

_“ der beiden Angeklagtenund ehéte sie als ith—5h14

b n;von ihren Sitzen Zum ersten Male: ist es —geschéizen‚
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daß das Volk selbst zwei _.‚Ver’brecher“ gegen den @ 218 freisprach,

die das Gericht — im Namen des Volkes! -— verurteilte. Selten hat

ein Abtreibungsprozeß _so deutlich wie dieser klargemach‘c, äaß sich der

@ 218 vor allem gegen die unbegüterten Schichten äes Volkes richtet,

gegen die breite; Masse des Volkes.

Es darf übrigens nicht verschwiegen werden, daß auch bei den Staats—

regierungen hier und äa Flämmchen eines fortschrittlichen Geistes auf—

zucken. Dieser Geist prägt sich zum Beispiel in der besonderen Er-

klärung aus, die tier Hamburgische Reichsra;tsvertreter aus An}aß der

Beratung der Strafrechtsreform abgegeben hat. Diese Erklärung ging

dahin, daß Hamburg beabsichtige zu beantragen, dem Abtreibep—ara-

gkaphen eine besofiäere Bestimmung einzufügen, die die soziale Indi-

kafion für straffrei. erklären soll.

Elftes Kapitél

LEHR—EN DER GESCHICHTE UND 5 218

„ er sich‘mit Geschichte bef‘aßt hat„muß zu dem Ergebnis kommen,

’ daß eine große Zahl von Kriegen als ‚Folge Eines zu raschen

Wachsenä der Bevölkerung entstanden ist. Niemand wird bestreiten

wollen, daß die größten, immer kriegerisch verlaufenäen geséhicht—

lichen Wellenbewegungen sich aus einer Übervölkerung‚ dem sich

daraus ergebenden Mangel an Boden untl Brot, entwickelten. Das ge—

waltigs’te Beispiel hierfür ist die große Völkerwanderung Ob sie ein

Glück für die Weiterentwicklung und Hochzüch’cung der Menschheit

War, ist noch sehr dahingestelit! Wir haben leider nur gelernt, die

Kämpfe der Völkerwandérung von unserem völ‘kischen Gesichtspukate

aus zu Betrachten. Trotz a’Uer Hoc'hachtung, die uns Wagemut‘ unc1

Tapferkeit unsérer germariischen Vorfahren abhötigen‚ müssen wir doch

zugeben, (laß ihre Wanderungen an “sich das Völkerrecht verletzten, äaß

sie unendlich große Gesittungswe—rte in den Ländern zerschlug6n‚ in

die sie einbrachen, ohne doch die Fähigkeit zu besitzen, etwas Gleich

wertiges an die Stelle des Vernichteten zu setzen.

Wenn ich daher hören mußte, wie ein Rechtsgelehrter im Brust’ton

äen Wunséh aussprach, unser Volk äurch möglichst ungehemfnte,

erzwungene Massenzüchtung von Menschen wieder zum „Ergatarken" zu

bringen‚ da empfand ich dies als ein peinliches Vo“rbeidenken an großen

Lehensrät‘seln, dia sich sicher nicht mit Schlagworten lösen lassen. ich

weiß„ daß ich bei allen überv‘ölkisch Denkenden lebhaften Widerspruch

finden werde, wenn ich dazu aufforäere, überhaupt die. Bemühungen auf—

zugeben, unser Volk über die ZeitgrenZen hinaus, die die Natur
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nun einmal allen Völkern gesetzt hat, mit Zwangsr’ni'tteln erhalten zu

wollen. Wir erleben, daß die Familien kommen und meist spurlos wieder

vergehen. Die Völker leben auch nur eine begrenztéZei'c, dann nutzen

sie sich ab und Sterbem Dem Natufireund sind diese Gedankengänge

nicht fremd, er Weiß, daß auch andere Lebewesen als der Mensch,

nämlich die Pflanzen und Tiere, ähnlichen Gesetzen unterworfen sind.

Ganz'e Gaitungen Verschwinden, gewiß auch mif durch ungünstige äußere

Umständeoder durch menschlicjhe Rücksichtslosigkeit Aber auch wenn;

so etwas fehlt. sogar wenn der Mensch sich bemüht manche Pflanzen—

arten vor Entartung oder Aussterben zu schützen, ist deren Vergehen

doch nicht aufzuhalten; Wenn ein Gärtner versuchen würde, einen alten,

überlebten Baum, der Natur zum Trotz, über seine Zeii;hinaus zu

erhalten, würcle man ihn einen großen Toren schelten. Ich spreche. daher

dem Staat wohl das Recht zu„ den Versuch zu machen, eine unnatürli*che„

zum Beispiel au? Rückgang der Sittlichkeit beruhende Geburtenverminde-

rung seine’év Volkes“ mit allen Mitteln JL! bekämpfen, muß ihm aber

andererseits auch das Recht absprechen, durch unerträglich harte

Gesetze eine unna’cürlich verlängerte Lebensdauer des Volkes erzwingen

zu wollen. Über der Sorge für die völkische Zukunft muß unbedingt

c1ie Verpflichtung stehen, den lebenden Volkégenossen in der Gegenwart

ein_Mindestmaß an Lebensglück zu gewähren.

Es ist anzunehmen, daß die allgemeine Völkervermischung um SQ

stärker werden wird, je mehr die europäischen Staaten sich einander

nähern und ineinahder aufgehen, eine Entwicklung, die mir ebenso

zwangsläufig erscheint wie die vor fünfzig Jahren erfdlgte \Vieder—

wréinigun’g deutscher Stämme in einem Reich. Sich auszumalen, wie

durch eine derartige Entwicklung äer Dinge sich die Frage, die uns

in dieser Schrift gemeinsam bewegt, ohne weitere& von selbst lösen würde,

will ich äem' Leser überlassen. Dene‘n, äie diese Möglichkeit für ein

Himgespinst ans'ehen, muß trotzdem empfohlen werden, darauf zu ver-

zichten, unser Volk zu Unnatürlichem zu zwingem Sie müssen sich mit

dem Gedanken befreunden, daß, wenn wir Deutschen unsere Aufgabe„

im Rahmen des Menschengeschlechts cÜe Entwicklung zu höherer Ge—

siiztung und Geistespflege zu fördern, gelöst haben, unser“ Volk wieder

vergeben kann.

Ich glaube, wir haben die geistige Festung der Gegner nun'erstürmt,

die Fahne des' Fortschritts weht vonden eroberten Zinnen. Es ist nicht

meine Absicht, nunmehr‚ wie mancherndnar Mitstr‘eiäer es vorschlagen,

die genommenen Mauern völlig zu ‘schleifen’. Ich “möchte nur einen,

allerdings 'großenTeil von ihnen abtragen’ und dann den Rest so umbauen,

daß aus der Zwingburg eine Schutzburg wird, die dem wahren Gedeihen

unseres Volkes dient°
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ZW öl He 3 ";

‚ MÖ LICHKEITEN DER GEBUR

“ ; Rechtsausschuß des Deutsche;;Reichstage

Jahrenm zahlreichen Sitzungen mit dern Abtre; _

Ei;; Anärag, dem Arzt die Unterbrechung der Schwa‘nge

dritten Mönat freizugeb6n, ist mit knapper Mehrheit abgeléh;;t wo —‚ : ‚

12). Ich kam; ;nifr*q’äiéseii Antrag aber nicht ganz zu eigen macfié‘ —

fühféfifléf‘Gesundheitslehrer Professor Grotfiahn, geht nochvV%31 weiter,‘ er

verfolgt21ele‚ die sicher éehr zu bett?üfien sind, die aber so schnell mcht

durchgeführt werden können‚ W611" 1—e ;; '

bedur£ie . „sf kmnmt Grohahn 583 Eder

Foif’ijnflänzufxg „vernünftig zu regeln" (zu ration'ahsiereri

Forderungen lauten:

1 jeäes Ehepaa; muß m;näestens dre; Kinäer über das fünfte Lebens«-

jahnhinaug hoehbringen; selbst dann,.‘we unerhebl hé M' ‘

keit de;:z* “ "

MINDERUNC

2. jeäes Eh5paar hat éas Recht, f—3ue Mmdestzahl um äas Doppelte

zu überachre;icen und fur }eäes überschreftenäee Kmä eine materielle

Gegenleistung in Empfang zu nehmen, die vor; allen Ledigen @d6r

' Ehepaar‘en, äie aus irgendwelchen Grüncien hinter der Mindestzahl

zurückbleiben, beizusteuern ist.*)

feigender; Äusfiihrunger;m großem Zügen, aber scharf umreißeé weréa.

‘ Diese Arbeit hat närfiiich nicht etwa nur äen ZWeck gegén den über«

lebten Parag;apher; Sturm zu laufen, sia will vielmehr 3etzt nachdem

die BéW ' ’ '

;fi;seres Voi'kes eme

sie in äie richtigen Bahriez; z'u lei€en. Daß eé unbeéingf ;;b‘EW ncfi‘g;

erscheint, äer Bevölkerung zunächst eiz;mai eiwas Lufä zu gebe;n(‚ halte

ich äurch meine Ausführungen für kiar bewiesen Ich Will nun zunächst

che M1ttei und Maßnahmen prüfend besprechen, (118 fiir eineE ab

kung der F0rtnfianzungsiahgkefi111 Frage kemmeri ‘

„ Das em21ge‚ sichere Mitiel ;st äieEnffhaltsän; it; ;; dé‘r schen die

RedeWar Mar; ’soll'ié éié unsérem V0H:é fiiéht zi;muten. Es bleibt’füx:

‘ äen Fe1&e'smpfifldenden‚wenfi er 313 K;ndarzahÄ emschränken ‚

daher nur dre;erlei übr;g '

*)Neuerdings fardert Gr noch obl;gato;»ische Eltemschaßts- oder Kinderrenéenvers g und
Abstufuhg' dés Beamtengenaits nach äem Fam;henstanäe ' ’ ' '
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1. Kenntnis zu nehmen von den Natürge‚setzen‚ um zu Wissen, unter

welchen Umständen die Befruchtung am leichtesten eintritt.

2. Ausspülung der Gebärmutter in geeigneter Weise sofort nach dem '

Verkehr oder Verschluß der Gébärmutteröffnnng— oder des männlichen—

—Gliedes.

3 Die Unterbrechung einer schon eingetretenen Schwangerschaft

durch die ärztliche Kunst.

Besprechen’.wir zunächst die Naturgesefze! Eine Befruchtung finäet

am leichtesten in der Woche vor, in de? Woche nach und während des

weiblichen Monatsflusses statt. :DieSes näher zu erklären, kann ich

mir ersparen. Diese Tatsache aber sollte bekannter werden., Viele

Einsichtige würden sie dann berücksichtigen können; schon in der

Hälfte aller Tage im Jahre würde dann der Geschlechtsverkehr

bei vielen unterbleiben und die sich aus ihm ergebenden Befürch—

tungen könnten für diese Zeit wegfallen. Dies würde auch eine

wohltätige Schonung der Frauenwelt bedeuten, die sehr zu begrüßen

wäre. Zweitens: Ausspülungen der Scheide nach dem Verkehr sind“ sehr

wirksam, besonders wenn der Spülflüssigkeit geringe Mengen von

“Mitteln, die die männlichen Keime abtöten (äie nicht einmal sehr giftig

zu sein brauchen), zugesetzt werden. Meist werden diese Spülungen

aber‘nür unvollkommen ausgeführt, dazu noch mit viel zu wenig Flüssig—

keit, ohne genüfge;nden Druck, mit nicht tief genug eingeführtem Spül-

rohr, und vor __alléfri; ohne daß die Spülende durch, Auseinanderspreize'n

des Scheidengéwölbes und der Scheidenöffnung mit den Fingern dafür

sorgt„ daß mit der Spülflüssigkeit alles—-ausgiebig herausfließen kann,

was man zu Entfernen wünscht. Die hierzu nötigen Handgriffe sind

{unschwer zu erlernen und sollten deshalb -'-— gewiß in vorsichtiger,

das Zartgefühl schonender Form —- bereits den jungen Mädchen; die

mannbar werden, durch Vermittlung der Schule oder durch die Mutter

schon deshalb beigebracht werden, weil regelmäßige Spülungen an

undfür sich. zur Gesundheitspflege der Frau gehören. Ein ganz

sicheres Mittel Sind die Spülunan aber nicht Die Befruchtung kann„

wie ich schon oben anführte, „im Augenblick" vorher erfolgt sein. Die

Spülungen wirken um so' bessér, ie rascher sie nach der Geschlechts-

handlung vorgenommen werden. Es gibt unzählige Mittel, mit denen '

man versucht hat, den G_eb'ärmüttermund zu Verschließen. Aus “nahe-

liegenden Gründen will ich Sie nicht besprechen, nur hervorheben, daß

“sie alle nur unsicheren Schutz gewähren und dabei für die Frau nicht

ganz ungefähflich sind. Sie wirken auf die empfindliche Schleimhaut

der we1blichen Teile als Fremdkörper, bringen sie zur Entzündung und

zu überstarkem Fluß, können zu hartnäckigen und schmerzhaften Er—

krankungen der Gebärmutter, ihrer Anhänge, der Eileiter und Eiers’cöcke,
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und 111 w&11’31'1811 Punkten (fie—

Weräe:n solite; — —

‘ 'é£1éiiiéh*Séäwängefa abwemhend bghancialt

Ich möch 11121111 813 weit gehen wie Professur Grbtfäiifi; fdg1"

fur ied‘ ‘ _I’g‘e’meinen nur drei Kinder \ bewilligen will ‘1111d

Bel „ “ ? gewisse Fälle aussetzt. Ich sehe: nämlich nicht ein,

ich’s einer gesunden, kräfiigen und gut gestellten Frau im

’ alter ohne weiteres Recht unä5?fiicht z—11sprechen sollte, ihrer

Gxé5ä1”pfliChä ungehemmt zu genügiem Därgegen söfite? man in unserer

Zeit, die auch an gemmie Frauen erhöhte Anforderu‘rigén—ß’afier‘ Art

stellt, ausnahmios jeder Frau nach der Geburt eines jeden Kindes

Anspruch auf em Ruhejahr zusprechen Diese 365 Ruhehage hätten am

‘ ‘ ’ edes Kmdés 211 beginnen und würden sich um die

äg'e vermehren, an denen die betreffende Frau —’— nach“

weisbar —— gestiilt hat. Nach dem éri’eten amd fünften Kinde sollte man

eine Erholungsze1’t von zwei vollen ‚fahren versehen.

1715123611511; K 151151

VQRBED1NGUNGEN FÜR UNTERBRECHUNGSRECHT

— kälan dann weiter zur Besprechung der Anzeigen zur Unter-

ch 113, die sich aus einer schlechten wirtschaftlichen Lage

" " ' ' 1 meine Aufgabe seip, hier_

hierzu berufeneren Volkswi1fschaftle?n ube1*iassen Es sei mir nur

gestattet, meine Ansichten kurz wiederzugeben.

Zunächst1éären däe Einkommensverhältnisse zu berücksichtigen. Wir

sind heute 111 äer Lage, auf Heller und Pfennig zu berechnen, wieviel

dazu “gehö ” den— allermt1gsten Bedudmssen 911185 Mensche_fi gerecht

kommen gerade ge11ügt,

um allen Miigfiedern äas Leber; nctéfirftig zu fristen, wenn man äiese

Menschen zwmgt‚ ihr Einkommen ciu1‘ch we1teren Fam1henzuwachs noch

zu schmäiern‚ müssen sie äurch Unterer11ährung erheblichen Schaden

erleiden. Vorwmgend geschäd1gt werden éie Schon; vorhandenenKinäer,

die mierst zurück 11 mü 'em 111111 sich dann nur schlecht entwickeln

oder gar krank werden; dh (las Ehempaar muß sich einschränken,

seine Arbeitskraft und Gesundheii 'verringe1‘t sich, die seelische \Wiä—er—

Äizstanclskra’fh die fiir den Kampf des Lehéns heutzutage ungeheuer

* " ' t; erlahmt, um schließlich in völlige Verzweiflung überzugehen.

”st =:dadureh 111611’c gedient. Er- kann nur &am1 gedeihen,

ÄMä‚sse der einzeinen Familien «einigermaßen z'uifriaien
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lebt. En, den; 1151311111} das ”ganze 1 werden auch durch Zu“,

' sckiecht eutwick83iet, kränkiicher Mensc‚en “nur belastet

da, "**—Fällen, wie sie besprochanwm"),

des Eingriffs genau zu %estimmen. Ein zweiter, éEen‘s

schaftlicher Grund kännte vorliegen, wenn infolge c?ew*

herrschenden allgerfieinen Woänungsno‘c 93318 Familie 39 eingeengt

müßtepci—aß äurch die Ankunft eines neuen Sprößfings der Rauminhalt

der Wohnnng bis zum Uner’crägiichen Rind. Gesundheitsschäälicäen ver-

minderi warden würäe Dasdeutsche Volk hat siqh an die Mißstände

im Wohnungswesen bis zu _emérn gew1éaen " ‘

' tasten ist dies jen’er1 B9v0r2agten gefalien‚ dxe, ‚ ‚ _ „

gesegnet geräumige Wohnungen inne hattan. Gerade von 1hnen her?;

man oft äie 3ehauptung. „(313 Wo?1nungsnot sei ja gar n1ckt msh1 sa

schi1mm, es würde (106111 überall so viel gebautfi Ich bin ak;— Afzi;‚ _

dar besonders in derarmen .’ ‚ “ ’

gebi1cheren Urteil bemfenulch' maß ‘

Schwerkranker mich eft nicht so erschüttert hat, wie (133 \X7 03111111'ngs-

eienä, das ich zu gehen bekam., Ich lebte' in einer Staäfi von ungefäh1

25 399 Einwo?mern 1mä bin überzeugt, äaß 63 darf vielleicht noch nicäi;

so schlimm' aussah wie‘an anderen Stellen unséres— Vaterlandes. Um

das vorher von mir grwähnie falsche Ür’cß „mancher flag

erschienenen Ze1’sungsbeueht 331%? 311 %r1ngen

„Tramm—Üemmiäsciarf. -«- Ein Sonandffec% Hannaüers.

Mit e%nßm anderen Ausdruck kann man äie Eisenbahnwagenkalonie

auf;dgmfflqönniesberé‘fniäehtff:be;ceichne ' nude Jausfoainholz—«

Vsriaäliaisse kommen,’ 30 sind die Verhältnisse in äieSea‘Üriéfi’ncci—1

goiden gegen dia in Tramm—Demmigsderfi Hier si1t1d die Bewohner

der aiten Eisenbahnwagen so zusammengapfercht 3513 es alie1‘ Bea—

schreibimgen spottet. in einem solchen Wagen wohr1en— “fünf und teil—y

Sachen darin nicht tracken zu bekommen» 13111d, Senator i3—.gab zu, 513“?!

die Wagen zu eng 1111‘d klei1i sind. Als, Entschukligung für den

Magistrat führte er an, éaß es ja aber auch keine Wahnüngen sei

senäern nur Unterkürxfte, die aus eine? Zwangsßage heraus gas?

wercien mußten, weil die Stadt kein Beschlagnahmerecht hab

augenblickhch weiter'e s1ebzxg Fam1hen aus 1151131} 3319113110611 Weh—
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nungen „ausgewiesen seien und ebenfalls von der Stadt“ 111 Waggons

untergebracht werden müßten."

Man kann dies alles nicht lesen., ohne 'cieiz bewegt zu werden

Es ist vollständig gleichgültig, ob der von mir angezogene Bericht

etwas übertreibt oder nicht, es bliebe immer noch genug übrig. Ich

möchte ein eigenes Erlebnis als Ergänzung berichten, das für fast alle

hier schon behandelten Fragen als Musterbeispiel dienen könnte. Ich

wurde als_ Arzt zu einer leicht lungenkrapken Arbeiterfrau gerufen.

Um das Schicksal der Frau vorwégzunehfä‘én; Sie hatte infolge von

Schwinds1’1cht eine nicht sehr erhebliche Lungenblutung, war aber 111

einem noch leidlichen Kräftezustani Nachdem sie einige Mbnate

behandelt worden war, erholte sie sich, ich warnte sie nachdrücklich

vor neuen Schwangerschaften; sechs Monate später war sie aber clock

wieder 111 anderen Umständen. Sie suchte, weil ich abwesend war,

mei11’en Vertreter auf, der sich durch den noch immer leidlichen Allge«

meinzustarid der Frau Menden ließ und ihr riet, auszutrag‘en. Zwei _

Monate später starb die Unglückliche trotz aller Bemühungen an der

sich plötzlich versChlimmernden Schw1ndsucht, und die dreizehneinhalb-

jährige älteste Tochtef mußte nun Hausfrau und Mutter der “Geschwister

sp—ieleg. Aus dem Gesagten erhth zunächst, wie schWierig die Auf-

gabe des Arztes, den richtigen Ents‘chluß zufass‚en. ist‚ferner wie eine

Lungenschwindsucht leicht eine unerwartete schlimme Wendung, nehmen

kann, wenn—«T.Sie durch eine Schwangerschaft erschwert wird. Ich habe

mich um diese; Familie menschlich weiter gekümmert Und» sie unterstützt;

dabei machte ich allerlei Beobachtungen. Diese zehn Nienséhen ver-

fügten über einen — zwei zu drei Meter großen —— Verschlag als

Küche und Vorrat5raum‚ in dem ein ständig rauchender Kanonenofen

' zum Kochen diente, und über zwei kleine, niedrige, ungefähr dfei zu

vier Meter große Stübchen als gesamten Wohn- und Schlafraum,111

denen em großes, ein kleines Bett, ein T1sch, e1ne wacklige Kommode,

em zeréchhssenes Sofa und e1n1ge Stühle d1e’ gesamte Einr1chtung

bildeten. Um nichts zu vergessen! An einem Nagelhingen an der

Wand das Eiserne Kreuz und das Braunschweigische Mili‘tärverdi—enst—

kreuz. Diese sauer verdienten Orden erklärten auch den Verfall der

Familie. Der Vater —— ein, fieißiger Arbeiter —— hatte vom ersten bis

letzten Tage des Krieges im Schützengraben gelegen, die Mutter hatte

infolge‘ ihrer Kränklichkeit und vielen Kinder flieht arbeiten können,

deshalb war im Kriege ein Stück nach dem andern verkauft worden.

Auch die Bekleidung der Leute war unbeschreiblich dürftig. Infolge der

Umterernähtung‘ krän‘kelten fast alle Kinder 1111’d mußten das Mitleid

jedes fühlenäen Menscheß ‚erregen, wenn man sie so abgezehrt und hieß

vor sich sah}, Wie diese zehn Menschen geschlafen haben mögen, ist
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mir ein Rätsel geblieben! Ich bedäue1e nun, daß—ich n‘icht—‘ die Gaben

einer Käethe Kollwitz, eines ZiHe besifze, um die Eindrücke mit äem

Griffel zu veranschaulichen, die ich bei meinen zahireichen Besuchen

von dieser Familie empfing. Wahrli’ch, man brauchte nicht, wie ZiHe

es tat, nur 111 Berlin, der übervölkerten Hauptstadt des Reiches, nach

Vorwürfen Jfür daS Elend unseres Volkes zu suchen, man kann sie heute

überall finden, diese unwürdigen und beschämenden Zustände, wie

der Meister sie uns 111 seinen durchaus wahrheitsgetreuen Zeichnungen

bietet in Bildern die wohl erst ein Lächeln hervorrufen mögen dann

aber schnell nachdenklich werden lassen und. schließlich jeden Men—

schenfreund zu Tränen rühren müssen

Das \Wohnungselend Deutschlanäs zeigt sich mit erschreckender Deut-

lichkeit auch111 folgender' statistischen Gegenüberstellung:

Eine Arbeiterfamilie von vier Köpfen bewohnte1111 Jahre 1925 an

Durchschn1ttsräumen1n Amerika 5,111 England 3 in Frank1e1ch 2,5

111 Deutschland 1‚.4 D1e durchschnitthché Emwohnerzahl jedes Hauses

betrug im Jahre 1921: in London 7,8, in New York 7,2, in Paris 58,

in Berlin 75,9= Von den ermittelten Wohnungen in der Reichshauptst‘ddt

im Jahre 1925 hatten 47 889 Familien nur einen Raum, 356 279 zwei

Räume (die Küche mit, eingeschlossen). — Solche Ziffern lassen ein gut

Teil Kopfzerbrechen über die G1ünäe des Niederganges in unserem

Volke und pharisä1sches Schuldigsprechen als mindestens —* überflüss1g

erscheinen.

Fünfzehntes Kapitel

EUGENETISCHE, NOTZUCHTS-‚ M‘INDE‘RJÄHRIGKEITS-

ANZEIGE

*enn ich mir vors—tefle, daß der eine oder andere Pfarrherr, behagw

lich im Lehnstuhl, in seinem geräumigen Studierz_itnmer sitzt und?

umgeben von der Ruhe des großen Pfarrhauses‚ diese Abhandlung liest,

von diesen Nöten seiner Volksgenossen vernimmt, die ich berichtete,

wenn ich mir dies im Geiste vorstelle, cfann kann ich mir nicht denken,

daß er als Christ äiese Menschen ohne weiteres “veräammen kann, wenn

sie gegen das Gesetz verstoßen Auch der Arzt als Leser muß Ver—

‘ ständnis Jfiir die allgemeine Notlage bekommen,. wenn er noch nicht

ganz abgestumpf’c ist‚ un’é um schiießfich 211 dem Geistesarbeite’r zu

kommen, der durch seine Berufsausbildung zum einseitigsten wissen-

schaftlichen Denken erzogen. wird: äer Rechtsgelehrte! Selbst ihm

muß ein mitleidsv’olles Verstänänis aufgeben, wenn er ein Herz in der

Brust hat. Man wolle, bitte, aus diesen und ähnlichen Ausführungen
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nicht etwa scfiließen. daß ich ein F63nä aller dieser geistigen Arbeiter

sei. Gerade äas Gegenteil ist der Fall! Ich gehöre selber zu ihnen

untl stamme, schon in vierter Geschlechtsfoige, von Geistesarbeitern

ab. Gerade Weil ich den gesteigerten Wert, den cliese Menschen

für unser Volk haben, so klar erkenne, möchte ich ihnen die Rinde

von den Augen nehmen„ damit sie endlich und alle die Zustände in

unserem Volke so sehen lernen, wie sie wirklich sind, und nicht, wie

sie giauben, daß sie sind. Und nun, ihr klagen und gebildeten Männer,

die ihr mit zärtlichey Liebe an eurer Frau, an euren heranwachsenden

Töchtern hängt, gestattet mir, euch ärei verschiedene Möglichkeiten

auszumalen, die für jeden von euch eintreten könnten. Deine Frau„

lieber Kollege, hatte das Unglück, statt euch mit gesunden Kindern

, zu beschenken‚ ganz schwachsinnige zur Welt zu bringen Nehmen

wir an, dies sei bereits einige Male geschehen, drei oder vier dieser

{unglücklichen Geschöpfe müßten Von, euch in Pflegeanstalten erhalten

weräen. Oder: Deine fünfzehnjährige, frühen’cwickelte Tochter, ‚Herr

Pastor, ist durch einen 'Wü3tlifig verführt unä in andere Umstände

gebracht worden! „Das kann uns nicht geschehen!" äenkt ihr vielleicht“.

0 doch! Ich habe solche kaum erklärbaren Fälle in gebildeten Familien

miterlebt. —- Ein drittes Bild! — Herr Recht5gelehrter! — Deine,

einzige Tochter, ein. feines 23rtes Mädchen, dein Augapfel, würde

während eines Spazierganges von zwei aus demZuchthaus entsprungenen

Raubmördern überfallen, genotzüchtigt uncl schwanger. Du weißt, daß

die Schwangerschaft nicht nur den Körper, sondern auch die Seele

belastet und verändert. Du weißt als erfahrener Psychologe, was

von dem Kind des Verbrechers, das auch dein eigenes Blut führt, alles

an Schrecklichem erwartet werden müßte, auch wenn es noch so sorg-

fältig erzogen würde! Es wäre im Grunde ganz gleichgültig, welchen

Ständen die Unglücklichen angehörten, bei denen Ereignisse einträten,

wie iCh sie _$Childerte. Ich habe die drei Beispiele selbst auf die Gefahr

hin„ daß män mich geschmacklos scheiten könnte„ auf bestimmte höhere

Kreise zugeschnijcten, um denen, auf“ deren Gesinnungswecinsel es mir

ganz besonders ärikqmmt. fest ans Herz zu greifen. Selbstverständlich

ist es für mich, daß»? jeder Deutsche den gleichen Anspruch auf Recht

und Gesetz hat° Nun beantwortet mir die Frage, ihn, diéich anspmchf‘

SGH. man nun in Fällen‚ wie ich sie durch drei Beispiele anzudeuten

wagte, nicht unbedingt die Unterbrechung der Schwangerschafl er-.

Iauben?! Das wäre dann die sogenannte „eugenetische, Notzuchts—

unä Minäerjährigkeits-indikaüon", Wenn ich sie für unbedingt geboten

halte, so setze ich voraus, daß die Verhältnisse ganz klar lägen oder

in einem sich in Tagen —-— nicht Wochen __ zu erleciigenden Verfahren

geklärt würden, wenn es sich um Minderjährige oder Genotzüchtigte
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‚
hanäe£te. Es '_ emt———sich_—‚Zü é?ä%tä$ä

noch viel Worte hinzuzufügen. Wer dam _ h überzeugt warden13 \,. f

wills1;éh wahl nicht überzeugen lassen„ 111111 __ ‘a1111_ 1I1m nur Wünschen.,

daß er 111th 111 eine CI8Z' grausamen Lagen hamma ‘

make. '

d 11 Beispieien, éie 1a,—

„ die 1011 aus»

Sechäehntes Kapitel

ÄRZTÜCHE ODER MEDIZINISCHE ANZEIGE

& äiese Schrift 311115 __von Ärzten gelesen und bespmchen weräe1z

kommts——* wenn man es nicht varz1ehen ‘

1831 auf chese Anzeige näb31" eingei1e. 1111ä111 diesem ärzüicixén Äbschmi‘i.

nicht alle Fremäworie sa vermeiäen kann, wie: ich es Eisher versuchte.

Möge der Laie dieses Kapitel über“ die ärzfliche Anzeige zur

Ruf erw01bér1, ak; e111e1‘ dei besten Keiner diaser ärzfl1chen Sonée1—

frage zu gehen. im ‚3331111 1926 1st_ eme Schrift von 111151 herausgegeben

worden, in char er alles grünäfich bespricht. ‘Iéh Verweise jeden, der

sich:von einem Fachmann belehren lassen will‚—auf diese und frühäeae

ArbeitenWin’aera „Der Reichsgesandhßitsrat eier W0hi haufen weräan

steilen, Wirdlm wesenthchexi auf 8611 Ergebmssen äé1‘ W1nter$fihen Um—

fragen aufzubauen 311359911. Aus {3311 Angaben, 1318 Wmter mach’c‚ @rgfi3i

sich zunächst klar, daß schon unzählige, Fraußn hingeopfert worden

511161 wé1I 3161 m Zeiten lebten 111 denen die Wxssenschaft hoch mcht

30 we1tfortgeschntien war Wie jetzt ' ' '

we1I mandamalé. 31100“ ‚_ _ _

traten, wenn 111811 ?eranlze ' Frauen _zwang; 1nde1‘, auslzutragex1—hfid- zu

gebären. Das Strafgeseäzhuch 3131119; auehäeu1e nach heiße Kra11ki1eit,

äiedem Arzt 8% „Recht geben würde, _e>inzugmifen‚ während äie ärzä«

liche Wissenéchaft ihren Standpunkt“ 111 den letzten fünfzig Jahr

erl1e$3}ich überprüft ‘unä erweitert hat AIS im 1133111? 18

.gesetzbuchm Kraft trat kanaten die Ärztenut?zWéiGrünäe “fiir die

Unierbrechung: Einmaijene seltenen Fälle 111 dén°n 0118 Gebärmutter

ve’1‘wachs’en wa1_ éann 1313 etwas, häüf1ger vc1%ommemdefx Fälle„ '

denen eine Frau infolge 211 enger Beckenverhälimsse eine Geburt 11"

überstehen konnte. Mittlerweilg hat s1ch che Erkenntnis

W1cik€:1‘i‚ 1133, war kennen heute 81113 große Zah} ven Grünäez1,p „‘1€»—d€371
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Arzt -— von seinem Standpunktaus —— berechtigen, —zu unterbrechen-

Es erscheint beinahe unbegreifiich, daß der Staat und seine Gesetz-

geber diesefiUnl‘schwung der ärztlichen “Einstellung so wenig b—eherzigt

haben., Es Spricht aber auch nicht gerade für den Ärztestand, daß. er

bisher nach nicht so viel Machtwflle'n an den Tag legte -——‘ er hätte

“dies gegebenenfalls durch eine daüernde Bearbeitung, ja sogar Erregung

der Öffentlichen Meinung tun können "_“, daß er nicht alle Hebel in

Bewegung gesetzt hat, seine Meinung, die allein maßgebend hätte sein

müssen, duréhzusetzen. Man muß als Arzt diese Ohnmacht des eigenen

Standes bedau—Em! Es ist übrigens nicht bloß „Ohnmach't" gewesen;

Die Ärztesch‘aft trug selbst einen Teil Schuld, Weil‚sie ihre Berufs—

aufgaben viel zu eng auffaßte. Man glaubte genug getan zu haben,

“Wenn man „Kranke behandelte". Man befaßte sich viel zu wenig mit

der Leben51ehré und äen Fragen der Volkswohlfahrt. Es ist deshalb

zu. begrüßen, daß die neue Stanäesorcinung hier Wandel schaffen will

“und dem Arzt vorschreibt„ auch „auf die Wohlfahrt des ganzen Volkes

bedacht zu sein"„ Doch auch ein Staat kann Bedauern erregen, der

sich fünfzig Jahre lang so über das Urteil seiner besten Fachleute

]1inwegsetzte und sich so letzten Endes ins eigene Fleisch schnitt.

Wie unendlich traurig für die betreffende Familie der Tod einer

Gattin ocfer Mutter ist, brauche ich in diesem Zusammenhang nicht

.aus’zumalen; es sind ja nicht Gefühle, sbndern nur sachliche Er—

wägungen, die den Staat bei seinen Maßnahmen leiten. Der Sach-

liche ist aber verpflichtet, folgerichtig zu denken! Man erwäge:

.Mehschiiche Keime werden täglich in Myriad’en herwmebracht und

sind billig, ja umsonst zu haben, ein Keim, der ein bis drei Monate

im Mutterleib wuchs, ist ebenfalls nach nahezu wertlos‚ dagegen ist

eine Frau, die in der Blüte der Jahre stirbt„ nicht so leicht zu ersetzen;

sie stellt gerade, wenn man alles nüchtern v01k3wir‘tschaftlich ‘be-

trachtet, einen großen inhaltlichen Wert für den Staat dar! Darüber

bitte ich die Volkswirtschaftler nachzudenken. _

Wie groß übrigens die Wandlungén der Meinungen in der Ärzte»

weit waren, geht aüs Winters Ausführungen hervor, denen man ent— '

nehmen kann, daß auch Professor Winter infolge trauriger Erfahrungen,

die er machen mußte, in spätereh Jahren weitherziger geworden ist.

Auf Seite 18 seiner Schrift berichtet er über drei Frauen, dqrep Tod

eingetreten ist, „weil er sich zu spät zum Eingriff entschlossen habe";

er erklärtidiés;damit‚ daß ihm ein Bestimrn‘tes Gefahranzéich‘en, das ei-

jet—zt kenne‚ damals noch nicht— bekannt gewesen sei. So etWas liest sich

ja, besondérs für den Arzt, leicht in diesen zwei kühlen Sätzen! Wem?

man sich aber vergegenwärtig’t, weiche Fülle Menschenleids sich in

so einer wissenschaftlichen kürzen Fesisteflung verbirgt ist man äoch
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erschüttert Es würde weit über den Rah111311 diese? Schrift hiné;115äéhén‚

wenn ich, wie Winter, versuchen wollte, 111 umfassender und hoch-

wissen$chaftlicher Weise alle die zahlreichen Lagen zu bespreche‘en,

bei denen ein Arzt heute —— wohlgemerkt, immer nur von demeandpunkt

seines Berufes aus — berechtigt erscheint, einzugreifen untl eine

Schwangerschaft zu unterbrechen. Nur einige Punkte, in denen meine

Meinung von der Winterschen abweicht, will ich herausheben. Ich

glaube, daß man bei herzkranken 111111 nierenkrank’en Frauen nicht vor-

sichtig genug sein kann und weitergehen sollte, als Win’cer es vorsch1‘e1bt.

Ich weiß, daß namha‘fte Berufsgenossen mir entgegen sein werden, wenn

ich dazu außerdem, eine Unterbrechung freizugeber1, sobalä bei ‚Beginn—

der Schwangerschaft eine Nieren- oder Herzschädigung zutage tritt.

Sollte man mir entgegenhalten, daß wir Arzneimittel hätten‚— die ein

erlahmendes Herz anregen, ja kfäftigen können, so würde ich. diesem

Einwand zweierlei entgegehsetzen: Einmal die Erfahrungstatsaché, daß

schon manche Frau einen Herztod erlitten hat, obwohl es vorher gelungen

war, durch Arzneien, die man ihr während der Schwange1schaft gaB

die Anzeichen der schlechten Arbeit des Herzens zu bes’

Gebartsvorgang stellt eine so gewaltige Arbeitsleistung _

muskeis dan daß man diese nur dann m1t Ruhe einwa1ten ka1111, wenn

das Herz gesund ist sonst kann es Überraschungen geben. Herztoäe

bei Geburten habe ich &reimal 1niterlebt‚ ich werde diese erschüttemden

Eindrücke nie vergessen! Da keine Macht der Welt mich nach allem,

was ich erlebt habe, je wieder dahin bringen würäe, Schwangemt:haften

zu unterb1eche’n, wolle man es nur gedankenmäßig auffassen, Wenn

1ch frank und frei sage, daß auch der für auch so traurige Ausgang

meines Strafverfahrens,111 welchem es s1ch bezüglich einiger Fällé um

herzkranke Schwangere handelte, much 111ch’1 zu einer anderen E111—

stellung bringen konnte. Es hat nicht nur auf mich, sondern auch

auf andere, ganz Unbeteiligte, im Verfahren ergreifend gewirkt, als

ich 111 den genanniten Fällen mit einem Kollegen zusammen verurteilt

wurde, der seine Frau ein1ge Jahre früher durch Herztoci kurz nach

’ Eier Geburt verloren hatte. Wir waren gera<ie auf Grund äiese$ Er—

eignisses so vorsichtig geworden! Doch das ist nicht der einzige Grund,

weshalb ich über herz- und nierenkranke Schwangere anders denke

als andere Ärzte, vielleicht die Mehr’zahl. Kein Arzt kann, meiner

Ansicht nach. vorher wissen‚ welche schweren Schädigungen bei

solchen Kranken sich noch später einstellen, wenn auch Schwanger—

schaft und Geburt einigermaßen günstig verlaufen 311181. Sie können

noch nachher schwer erkranken! “Was es aber für eine im Leben

stehende Frau, die Gattenpflichten, dann Pflichten gegen die Kinder hat

und Haushaltsarbeit verrichten soll, auf“ sich hat, herz- oäer nierenkrank
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*zu Werden, das kann selbst ein Laie ermessen, ohne daß ich es—

weiter ‘ausführe. Ein Arzt, der im Leben steht und seine Aufgaben

nicht als ciu‘rc—h lehrschulmäßige Erkenntnisse erschöpft ansieht, wird

fünmeinen Standpunkt Verständnis haben. _

Da ich seit zWei jahrzehnten lebhaft in der Tuberkulosebekämpfnng

‚mitarbeitete‚ mich auch auf diesem Gebiet in einer Weise fachschri’ft-

eteflerisch betätigte, der wi—ssenschaftliche' Anerkennung nicht versagt

blieb —— ich war Ehrenmitglied der internationalen Tuberkulose-Knn—

ferénz —, gestatte man mir bei der Frage: „Wann ist bei der scfiußi’nd-

süchtigen Schwangeren e—inzugreifen?" etwas länger zu verweilen. Noch

vor—zehn Jahren war ich der Ansicht, daß man —— wenigstens in leich-

teren Fällen von Schwindsuch’c -— zunächst abwarten und beobachten

könne. Heute —— übrigens seit einer Reihe von Jahren —— stehe ich

auf einem anderen„ weitergehenäen Standpunkt Ich habe längst ein—

gesehen, daß, jeäes Äbwarten zwecklos, ja gefährlich ist, wenn erst

eine Schw ‚_S‘iéht wirklich festgestellt worden ist. Es ist allseitig

anerkannt däßdie Lungenschwindstlcht, abge3ehen davon, daß éie schon

während der Schwangerschaft sich verschlimmern kann, ganz besonders

dazu neigt, oft auch noch nach der Geburt, besonders im Wochenbett,

oder in den äar_auffolgenden Monaten einen verhängnisvoilen Verlauf

zu nehmen. wenn man daher bei Schwindsüchtigen grundsätzlich glaubt,

eingreifen zu sollen, hat langes Warten keinen Sinn, weil eine Sicherung

der Schwangeren vor Verschlimmerung ihres Leidens dadurch ver—

säumt wird; denn die Schwindsucht kann mit jeder Woche Fortschritte

machen, während die Unterbrechung anstrengender’ nnd blutiger für

die Schwangere weräen muß. Es ist mir daher gänzlich unverständlich

geblieben, wenn Sachverständige mir deshalb einen Vorwurf machen

wollten, weil ich in dem einen oder anderen Falle nicht „abgew’ariet“

hätte, in Fällen, in denen ich mit einem noch zügezogenen Arzt der
Meinung war, daß eine Lungenschwindsucht sicher vorliege. Ich möchte

hervorheben, daß der Ent‘schluß, einen Keim aufzuopfern‚ um der leicht

tubex%kulösen Mütter das Leben zu retten oder sie vor einer Verschiim-
menmg_ ihrer Schwindsucht zu bewahren, leichter zu fassen wäre, als
wenn es sich um eine schwer tuberkulöse Mutter handelte° Das mag
zunächst wunderlich erscheinen, was ich da sage, und besonders dem
Laien nicht in den Kopf gehen. Ich betone aber, daß ich auch bei
Ärzien ein „Vorbeidenken“ in äieser Frage feststellen mußte Ein
Arzt muß wissen, daß eine schwere Lungenfschwind—sucht (zweiten oder
dritten Grades) so gut wie unheiibar ist. Tritt noch eine SchWanger-
schaft dazu, so wird cler —Krankheitsverlauf fast immer beschleunigt,

wenn; dies aueh oft erst nach einiger Zeit in Erscheinung tritt.
Niemand verzichtet, er mag noch so krank sein, gern auf einige Lei>ens—
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dach nicht helfen kann und (131351 dauernd Inder

zu weräen. Aus denselben Grünäan ist es sam \! ,

heit, wenn der Schwinäsüchtige sich nicht zu iangé q

ba1c1 stirbt. Darum kann ich mir woh1 vorste1äen, da ‚ .

Kopf wünschta, eine Schwertuberkulöse auf jeäe Gafahr hin ‚

zulassen. Er würc1e sich sagen! hier geht zwar eine Frau etwas 51e1xer “

zugrunäe, aber sie gebier’t wenigstens vorher nech ein Kimi, das vi<a1äeich%

doch brauchbar und gesund Wseinkönnte Das wäre volksw1rtschafthcä‘.

verscB1ungen uné 313We_gig erschienen, die 51611 an den Bachséabxan—

k1ammerten und c1a13ei den „Sinn uniaeach‘cet Eießen. Die $achverstäm

Wäfe«iiies ”derFa1igewesen, 39 hätteman ,

einzügreifen. ich habe anéers geäacht unä erwi€sßnaufiaifien kauf;

Unterbrechung&fi aäageleimt‚ we11 sie mir bei äer Schwere der Schwané—

sucht Völ1ig nutzlos arschienen. 1c11 haha näm1ioh immer ängenonämem

äaß äer Sinn einer Unterbrechung der is—‚i t13ß man die Schwangere Voi—

Tod oéer Siechtum retten wo11te; könnte man dies nicht erreiiz1l '

so.. fehite die Barack? ' V (

Reehis'gesetze Senken1 Man. Sieht, a11e diese Fragen sind s"c1xW1erig‚

sie müssen sehr genau äurchäack*t weréen, ehe man sich auf eine, Ani—

wcrt’fest14agt. Der Reichsgesunäheitsrat wird sich mit ihnen bescnder3

eingehend zu beschäftigen haben, weil mit ihrer Weisen Rege1ung

auch unsere ganze Tuberkulosebekamp1ung Sieh? und£ä11t ‘

Er fordert auf, 1;rävft1gere unc1 Wertvo era

Anzah1 zu züchten Man möge &amit aß?aag5m‚ inc1eam man Schwmc1—

süchtige van der Fortpflanzungsäätigkeit még1mhst ganz au55a111ieß’c

Jeder vemünf’cigé: Arzt warnt schon‘ jetzt Schwindsüchhgei vor Helm na

und Kindersege;n‚ damii ist Er aber mit seinem Latem’ ' '

und kommi dann eine Leichätuberku1öse, die V1811ß1011’; nöc1x vai1ig aas—

geheilt werden könnte‚f dureh.‘Schwangersichafti %fi f'äie Gefahr„ unhai1bar

zu werden, zu ihm, dann 3011 “er 1ange abwärten, anstatt tatkräftig zu

hanäe1n, ** sonst wantfiert er ins Gefängiiis _„ wie ich!" Wenn

ein Wort miispfecherx c1iirfie, Würäe ich äafür sein, bei alien. '

weisbar SchWinäsäehti—gen grunäsätzlich zu un’terbrec11en, sie";+a— n„abéf
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zugleich -— in einer Sitzung _— durch Eileiterunterbindung _gebärunfähig

zumachén, wenn eine Ausheilun-g der Schwindsucht ausgeschlossen wäre,

auch bei latenter Efkrankamg, wenn die Patientin es selber wünscht.

Wie man sich bei schwer Schwindsüchtigen verhalten sollte, clarüber

ließe sich streiten. ich kann nicht vorschlagen, sie austragen zu lassen,

weil ich mehr als Arzt“ und Mensch, denn als Volkswirtschaftler, denke.

Wenn man die Schwindsucht ganz rücksichtslos bekämpfen wollte,

müßte man diese Frauen ebensn wie die leichtschwindsüchtigen be-

hanäeln und sie auch durch einen Eingriff gleich gebärunfähig machen.

Die Tuberkulose wird höchst selten vererbt, aber wohl fast immer

die Veranlagung dazu, Die Kinder tuberkulöser Eltern sinä auch meist

kränklich und schlecht entwickelt, also nur Ballast für Staat und Volk.

Es Wäre daher‘das einzig Richtige, nicht =-— wie man es seit Jahrzehnten

tut *- immer wieder Unsummen und unendliche Arbeit in der Tuber-

kuloseb'ekämpfnng zu vergeuden, sondern man sollte sich endlich em-

schließen die Axt andie Wurzel des Übels zu legen und vorgehen,

wie ich 'esi—n vorschlage. Um nun in der Besprechung der Winterschen

Schrift weiter fortzufahren: So sehr man die Bemühungen anerkennen

muß„ die rein ärztlichen Anzeigen zur Schwangerschaftsuntäerbrechung

wissenschaftlich zu klären, muß man es doch bedauern, daß ein Mann„

gerade Von der Lauterkeit und Erfahrung eines ‚Winter, sich nicht

viel mehr, als es geschehen ist, mit der sogenannten„sozialen" indikation ‘

befaßta Wie stiefmütterlich sie behandelt wirä, geht daraus hervor,

daß er sie auf nur knappen drei Seiten (von den 120 Seiten) seiner

Schrift abhandelte° Dies ist der schlagendste Beweis dafür, daß unsere

beamteten Ärzte ——’— und dazu gehört auch der Geheime Medizinalrat

Winter als Universitätsprofes’sor -= alles in erster Linie vom Stand—

punkt des Staatsmediziners aus betrachten. Sie Sind leider oft innerlich

und äußerlich vom Volk, seinem Leben und Leiäen zu sehr losgelöst.

Und was’das Allerschlimmste ist: Die Staatsmediziner _— dies bitte

ich aßer ‚nicht auf Winter zu] beziehen _- sind oft recht unäuid$am

gegen die übrige Ärzteschaft! Wenn diese es einmal wagt, auf Grund

der eigenen reichen praktischen Erfahrungen, in solchen großen Fragen

—— die clock wirklich das ganze Volk angehen —- mitzureden‚ dann

werden derartige schüchterne Versuche von. den Ventretern dér Berufs-

Meciizinal«5tatistik mit einer “oft unglaublichen Heftigkeit abgewiesen

(zitiert Graßl). Besonders vermisse ich ferner bei Winter, daß ein

Mann von seinem Gewicht und Ansehen es vensäümte; in tatkräftigster

Weise gegen einen Zustand Einspruch zu erheben, eier es mit sich

bringt, daß die deutschen Ärzte unter dem jetzt herrschenden Straß

gesetzbuch täglich in die Lage versetzt werden, Eingriffe, die =—

wenn man nur will -—= bestraft werden können, obwohl sie aus reinstqr
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— noch immerhicht weit genug!» Der„nauzeitliche Bankert ist wirtsch'aftliclj

noch viel zu ‚sehr benacht<dligt„ wem, man die Grundlage an_Erziehung

und Vermögen“betrachtet,.Va’n der aus er ins Leben treten muß. Das

ist um so»bedaü8riiéshßm weil die in ‚freier— Liebe und Zuchtwa'hl Er-

zeugtenofä +—«s’ehri o£t —* &en ehelichen Kindern an körperlichen und

geistiger?Eigenskzhaftswerten überlegen sifld.’ Es wird auch‘hier wieder

eine kräftige Quelle nicht richtig ausgenützt, die zur geistigen Bint-

auffri’schung des ganzen Volkes' dienen ‚könnta. Ich würde “mich zu

aéhr verlieren, wollte ich mit ins eizizelné: gehenden Vorschlägenkommen,

ich rege daher nur kurz an: Handelt es ‘sfichr—da}rum,g_nclaß Männer

höherer Kreise Töchter aus; armen Kreisen zu Müttern machen, so

zwinge ma'n”diése Männem mit ihiflém Selbst und ihrem Vatmögen auch

für ihreTat einzustehen. Dies kann dadurch 'gesch'ehen, äaß äie Eitem

einas-unehelichen Kindes» vom Standesamt öffentlich bekanfit gegeben.

werden und daß das Kimi den Namen des Vaters' führt! ‚Handelte

es sich dabei um einemEhemann als unehelichen Väter, so könnte dessen

gesetzmäßigeEhe ——- um einem Einwurf zu begegnen »—-- dadurtzh nieht

mehr geschädigt werden, diese wäre ja schon durch den Ehebmch

innerlich zerstört. Äußere Gesichts'punkte' äürften nicht davon abhalten.

mehxen.Vorächlägen zwfolgeni— Es ist nicht einiusehen, warum man

nicht solche „Ehebrecher und Verführer durbh eine öffentlicihe Bloß-

stellung abschrecken; erziehen, ia bestrafen sollte‚ anstatt sie noch

zu schützen und, als Wölfe im Schafspelz, zur Gefahr für pouh

andere _unetfahrene Mädchen hermlaufen zu lassen“, Zweitens: Man

gebe aüch dem uhehelichen. Kind ein, Wenn auch bäscheidenäs Erb-

recht‚'viefieicht in tier Höhe der Hälfte des Pflichtteils‘eines ehelichen

Kindes; und fernér Anspruch auf eine tadeilase Erziehung, die der

des‘Vaters entspräche,» also.gegebéhenfafls Bei guter Veranlagung “auch

Anspruch auf Hochschulbiläung. Das würde sehr segensmich Wirken!

Schließlich gäbe man» unehefichen Kindérn mverheiraieter Männer‘afler

Stände so lahge, die vollen gesetzlichen Rechte eines ehelichen" Kindes;

bis <Äer betreffe'mie Vater selber heiratet und ehelich'e Kinder bekäme.

(ich bin mir bewußt, ‚daß ich damit ‘eine Art Ännahrhe an Kindes—statt '

anstfebel) Ähnlich hätte man zu verfahren, wenn es sich um Töchter

höhergzr Stände und deren uneheliche Kinder hanäe>lte„ Schwiériger

wäre es schon„für denBa’nke'rt Zu sorgen, Wenri beidé Eltern zum wären.

50 sehr ich die „Br‘utpfiege in der Familie“ schät‘ze‘ (Graßl), „bin ich

doith ‚der, Meinung, man wird bei der größten Zahl dieser'uneheliche‘n

Kinder armer‚—_‚Herkunft nicht ‘umhin können, sie für die ‚eréien drei

jahre; in, ,staäfliché Obhut zu nehmen, sobald sie von der Muiterbrust

wegkommen; _Auén’ahmen selben nur gemäéht ‚werden; wenn beéohdms

günstige Verhältnisse vorlägen, die erwarten ließen, ‘da‘ß' der:B‘ankerfc
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Frau und ein angenommenes Kind handelte. Hoffentlich Wird man

nicht allzuviel ängstliche Bedenken haben, weil ciie Kinder, die ich

anzunehmen vorschlage, in freier Liebe erzeugt wurden. Ohne dieser

hier das Wort reden zu wollen„ -—— die unglücklichen. Kinder können

wirklich nichts ciafür! Auch ist ein Mädchen, das sich aus Liebe

hingi5t, noch lange keine Birne, unti selbst wenn sie eine Dime wäre,

so würde man auch äarüber leicht hinwegkommen können‚ wenn man

erführe, daß in jeder Frau zwei geschiechtliche Anlagen stecken.

die, je nach der Veranlagung der Betreffenden — unter Überwiegen

des einen oder anderen —— wissenschaftlich ‘(Graßi) als ‚„Dirnenanlage"

und ‚„Mutteranlage" bezeichnet werden. Die Dirnénanlage erschöpft

ihre Aufgabe in dem Aniocken des Mannes bis zum vollendeten Akt;

dann beginnt das „Mütterliche“ in der Frau sich zu entfalten Die

mütäerlichen Triebe enden ihre Tätigkeit erst mit dern Abschhiß des

Stillgeschäft& Diese beiden Anlagen schlummem in jeder Frau, sie

sinä natürlich und nicht unsittlich, Das beste scheint mir gegeben zu

sein, wenn beide Triebe sich ungefähr die Wege halten. Über’wiegt

nämlich die Dirnenaniage„ so entstehen jene wenig zusagenden Frauen-

gestaiten, wie man sie gerade in höheren Gesellschaftskreisen so häufig

antrifft; jene Gefallsü‘chtigen, Eitlen urid Anmaßenden, die, stell auf

ihre gesellschaftlichen Erfolge unä äußere Schönheit, aui3 Geschlechts-

genossinnen herabsehen, die eine Reihe von Kindern gebeten und im

Großziehen dieser etwas versimpelten und hausbacken wurden. Dann

gibt es wieder andere Frauen„ in deren Geschlechtsveraxiiagung das

Mütterliche so überwiegt, daß sie gar nicht heiraten würden„ wenn

man nur ohne Ehemann eheliche Kinder Bekommen könnte. Unter der

’Gefühlskälte ’_— ein viel erörterte’s Leiden unserer Zeit. "— solcher

„Muttertiere” Verkümmert der Ehemann, der nicht zu seinem vollen

Daseinsrecht kommt, wenigstens dann nicht, wenn er fein empfindet.

Es ist sicher richtig, Wenn ich annehme, daß gerade unter den zahlreichen

unverheirateten Frauen die Dirr'1eneigensc’zhafitem die das Anlackeh des

Mannes bewirken, schwach entwickelt sind, ja nahezu ganz fehlen

— darum gerade blieben sie unvermähit —‚ während sie anäererseits

oft eine besonders starke mütteriiche Veranlagung haben. was sich

in oft rührender Tierliebe und erhöhtem Wohltätigkeitsdrang äußert.

Dies sollte man für Voik und Staat ausnutzen, anstatt es ungenützt

verkümmem zu lassen. Darum weg mit all den Notbehelfen des Liebes—

bedatfs, den Schoßhunden, Kanarie‘nvögein und Katzen! Schafft sie ab

und nehmt ein deutsches gesundes Kind in eure mütterliche Pflege,

an euer Herz, ihr unverheirateten und kinderlosen Frauen! Handelt

ihr so, dann wird es Gott wohlgefällig sein und auch euch selbst

viel Glück bringen!
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Um“ Falle meinen schönen Pläne ausfühneh y_zu'könn‘en‚' müßte" der

Staat große Geldmittel aufbringen! Er würde sich äaher nachSc'hultem

umsehen müssen, die verpflichtet wären, diese Lasten zu tragen und die

auch imstande wären, sie tragen zu können. Da eine immer wieder]

neue Besteuerung hohe Verwaltungskosten machen, zudem auch ver-

‘ ärgemä wirken würde, wäre es am besten, die Geldmittel durch einen

Aufschlag auf die Erbschaftssteuer aufzubringen. Diese Aufschläge

hätten gleichmäßig, wenn auch nach der Höhe des Vermögens gestaffelt,

doch alle Kinderlosen zu treffen., gleichviel, ob sie verheiratet sind

oder nicht, gleichviel ob Mann oäer Frau. Wer daran keinen Geschmack

fäncie, dem. stänäe es frei, der Besteuerung sich äadurch zu- entziehen,

daß er sich vom Staat ein Kind -——- wenn es sich um ein Ehepaar

handelte, zwei Kinder — zur Annahme an Kindesstatt erbitten würde.

S—elbst1zerstähdlich wäre es mir das Allerliebste‚ wenn dies recht häufig

‚der Fall wäre‘ unci die Sache nicht mit dem Geldbeutel abgemacht

würde In meinen Vorschlägen steckt nämlich auch der Wunsch, die

ichsüchtige Einstellung zu bekämpfen, die in unserem grobsmnhchen

Zeitalte1 das ganze Volksleben “auf die schiefe Bahn gebracht hat. Es

ist nicht einzusehen, warum man die armen und minderbemit’cel’cen Volks-

schichten nicht entlasten sollte, wie ja auch der Kenner unä Züchter

der, Bienen seinen Arbeiterinnen im Stock größere Liebe und Sorgfalt

zuwendet „als den“ Drohnen. Unsere ‚menschlichen ‘Drohnen dürften

nicht murren, wenn man sie, wie ich vorschlage, mehr „ais bisher heran-

ziehen würde. ' ‘

Ächtzehntes Kapitel

BESSERUNG ‚DER WOHNUNGSNOT

edem, der Anteil an dem wirklichen Wiedererstarken und Gesunden

‚unseres Volkes nimmt wird es einleuchten, wenn 1ch jetzt, nachdem

ich gerade von unseren Volksdrohnen sprach noch111 eine Besprechung

der Wohnungsnot e1ntrete, denn diese 13% zum großen Teil darauf

zurückzuführen, daß die Drohnen sich im Bienenstock unseres Volkes

in einer Weise breit gemacht haben, die unnätürlich und außerordentlich

schädlich ist. Wenn ich äie Wchmingsfrage ebenso ausführlich be-

sprechen werde wie meine Absicht, uneheliche Kinder gut unter—

zubringen, so leitet mich dabei der Gedanke, Volk und Staat zu

dienen. V01her noch eine Bemerkung: Uneheliche Mütter hängen oft

schon im schwangeren Zustande deshalb trüben Geäanken nach, weil

sie Wissen, daß ihr Kimi einer ungewissen Zukünftentgégengeht und weil

sie sich auch sagen, daß es ihnen selbst zu einem„;schweren Klotz
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_ Pläne wesentlich gefördert werden würäen. Bei diesem

ehr denken die Beteiligten meist recht wenig an die Möglichkeit

Befruchtung! Nun zu dem Kapitel Wohnungsnot.

Wenn es gelange, durch äurchgreifende Änderung der Lage in

unserem, Wohnungswesen wieder gesunde Verhältnisse zu schaffen, so

hätten Volk und Staat den allergrößten Gewinn davon. Mindestens

die Hälfte aller Fälle, die für äie soz1ale Anzeige zur Unterbrechüng

' ' *»angerschaft111 Betracht kämen, würden, dann wegfaflen! Ohne

ms einzelne gehende Vorschläge machen zu wollen, möchte ich anregen:

Jeéem einzelnen Menschen sollte man 11111: das Recih’c geben; zwei Wohn-

räume« (höchstens)111 Anspruch zu nehmen Das wäre für ein kinderloses

‘ , ierz1mmerwohnung Die Grundzahl der Zimmar sollte

sich dann fm 3edezn we1teren Menschen, der zum Hausstand gehörte,

um einen Raum erhöhen. Danach hätte eine Familie mit einem Kimi

n,spmch auf fünf Räume, mit zwei Kindern auf sechs _Räume. mit

, ‚ _, ,_ be undsafortRaume, die gewerbhch benutzt

würden‚ solltendabex mc'ht111 Anrechnu'ng gebracht werden., Die Rege-

lung müßte, aber 30 dumhgreifenä sein daß sie den gesamten im

aß’ce„glemhv1eißbes 511311 11111

E1g,entnm‚ , . „ , , 'VOI‘ denen , :“.

schen 311111 machte —-— hamielte. Um besonderen Verhältnissen Rechnu11g

zu wagen, vor a113m aber um die nötigen Geldmittel„.zur Förderung des

Wohnungsn‘eub'aues zu gewinnen, sollte man die: Möglichkeit offen lassen‚

daß an Stellen, Wonicht allzu grüßeNot dies Verb1eten würde, der

‘ dreh dat1e1‘näe

“D1e'se dürfte

{110111 211 _ gestaffelt werden; die aus ihr

fließenden Beträga hätten zur Bildung eines Geldstocks zu dienen,

der yeäes Jahr restlos für Neubauten 211 verwenden wä1e. Ob Staat

' (life Ham! nä1nne,

‚_ . ergabe billigen Baugelcies

„ns _ ‚der Grundschulcigelder die von mir an'g1areg’ced

Pläne zu verwifklidhen, das zu entsche1de11 clürfte Sache der Fachleute

? seiin„ Man hätte ea aueh jeäerzeit in der,Hämd‚ diese' Pläne Wieäer

_gf1—1, Wé;rxr1 wieäer geregelte, gesunde Verhältnisse herrschten, we11n

ungsnot beho'ben wäre. Sicherlich werden —äie Vertreterdes

ser.» Hauptwurzel “neben ,dem ,Geschlechtsl—eben' das_„Eigefiturxi
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die äurch den Reichsgesundheitsra’t erfolgen sollten, zu machen. —

Die Bearbeitung würde zweckmäßig in einem Ausschuß erfolgen,

dem am besten zwei Volkswirtschaftler, ein RechtsgeIe—hrter, fünf pfak—

tische Ärzte (von denen vier jünger als fünfzig Jahre und noch in der

Kassenpraxis tätig sein müßten), schließlich zwei beamtete Ärzte (dar-

unter ein Hochschullehrer) mit dem Präsidenten äes Reichsgesundheits-

rates 815 Vorsitzendem anzugehören hätten. Die Richtlinien wären immer

für die nächsten drei Jahre in Kraft zu setzen, im letzten Halbjahre der

Laufzeit erneut zu prüfen, gegebenenfalls abzuändem. Es würde nicht

nötig sein, Beschränkungen der Eingriffe in bezug auf das Alter

der Schwangerschaft Vorzune'hmen, ebensowenig brauchte man irgend-

welche Unterschiede bei den Frauen, die zu behandeln Wären, zu machen.

Zunächst zur Festlegung der sogenannten eagenetz'schen Anzeige:

Hier würden fast ausschließlich die Ärzte zu Worte kommen und zu

entscheiden und festzulegen haben, warm mit Sicherheit anzunehmen

w—äie; daßKe’ime (deren Wachstum unterbrochen werden*sofife) infolge

—ererbte’r Krankheiten und Anlagen, nicht imstande seinfw‘üräéh‚ sidh zu

Kindérn zu entwickeln, „die körperlich oder—geistig ein Selbständxges—und

nützliches Leben führen könnten“ (Winter).

Zweitens; Die Notzuchts— and Minderjähriälzeiisanzeige. Sie wäre

vorwiegenä von dem Rechtsgelehrten abzufassen, der im Ausschuß

ist. Als Laie auf diesem Gebiet gestatte ich mir nur einen kurzen

Hinweis: Als Notzucht sollte ein Vorgang nur dann gelten, wenn

er Zur\Anzeigie gebracht ist. Dann sollte das Untersüchung’sverfahren

tunli‚chst in zwei Wochen Klarheit schaffen. Wäre dies unmöglich, sollte

es genügen, wenn ein gerichtlichen Sachverständiger bescheinigte, daß

es‚ihm „wahrscheinlich“ erschi6ne, daß tatsächlich Notzucht vorliege.

Drittens: Bei der 'Feststeflunxg der sozialen Anzeige hätten in erster

Linie Voikswirtschaftler im Ausschuß, die Wohlfahrtsbeamten des

Staates und der Gemeinden im Leben das, Wort. Letztere hätten zu

prüfen, wie die Wohnungsverhältnisse lägen, wie sie, gegebenenfalls

zuf bessem wären, wie die Einkommensverhältnisse wären, und vor allem

hätten sie festzustellen; ob die betreffénde Frau gesetzlichen Anspruch

auf eine Unterbrechung ihrer Gebärtätigkeit hätte und dies dann zu

bescheinigen. Die Gesichtspunkte sind bereits ausgiebig erörtert. Hand

in Hand mit den Wohlfahrtsbearhten hätten dabei die praktischen Ärzte

zu arbeiten und die Wohnverhältnisse besonders noch nach den Gesetzen

der Gesunäheitsiehre zu betrachten Könnten sie sich mit äen Wohl»

fahrtsbeamten nicht einigen, wäre ein Amtsarzt hinzuzuziehen, dessen

Stimme den Ausschlag geben würde. Die Möglichkeit„ eine Berufungs—

mög‘liChkeit an eine übergeorcinete Stelle zu schaffen, müßte ins Auge

gefaßt werden, damit Mißgriffe verbessert werden könntem ‘
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' "Viertens :—

Gesunäh '

.. „ " ’.fägénÄr.'ztén im

affliéh festgelegt .wé1den.

Im Lab; . Ä1721e’(é£11 P1ak11ker‚ ein Facharz—„undein

Amts—arz 11 Fall zu prüfen 1111ä festzusteflen, , ob die

8111 elchégesundheitsrates bei einer Schwangerschaft in

dem clan. Falle eine Unterbrechung gestatteten Oder nicht. Die

811eines zweiten Rechtszuge& mefleicht durch Gutachten von

011 schullei1rem, 211 schaffen,Witte zu erwägen‚ ‘

in;hdeanzig_sies Kapitel

"_j‘11RUNG DER ÄRZTLICHEN 3111133le15

Schließlich wäre noch zu besprechen„ wer die Unterbrechung aus-_

züführen hät’w, wo sie stattzufinden hätte und unter welchen äußeren

Umständen Ich stimme dafür, alle Unterbrechungen gmnd:;äizlieh aus

‘ __ __ _ rztes‚—uberhauptaller der Ärzte zu nehmen.

die— 13 „Anzeige“ dazu fesistellen, und eigens clazu ausgebi=ldete und

verpflichtete Ärzte mit der Unterbrechüng zu beauftragen. Die Häfe—

leistungen 1111111316111 in einer öffentlichén Krankenanstalt stattfinden, 111113

die betreffenäen Frauen.sich schriftl1‘chverher verpfl1chten,1111 Kranken—

haus m1näé—s’cens drei„ Tage 015181 nach Lage der Sache auch länger

zu ve1we1len, b1s _s1e 911113 Gefahr entlassen werden könnten, Es wäre

‘ Summe des schen so oft vorgéschlägenen

we1bhchen, We1ktät1gen D1ensüahrs$s Héife1innen zu gewinnen unä aus-

zubilden 11111 die Bémfsschwestem und Pflege1‘inr1en dabei zu imfer—

stützen, wenn am 51161111 Krankenhaus liegenäe Frau und Muäter —-

besc11ders111 1131 armen Fam1lie -— zu ersetzen und ä51611 Pfl1chtenzu

überhehméfi hatten D1es Wä1ß sehr wertvoll! D1e Klassengegensätze

" ' “here Ständ erhieltex'1 E1nbhcke111 Volks—

Has mnerhch dabei nur gewinnen!

1116 vom Staat bßauftragten Ärzte würde eine zweijähivige frauen—

fächärzthche‘ Ausb1ldung1111 aligeme1nen wohl ausreichen.De13 Wäre

aber, äas mindeaü;‚ dena me müßten 11111111 11111 1116 Kunstfe1t1gke1tbes1tzen;

" —ftsimtérbrechungen; die vöm drittei1 Monat an recht

s<;_. erigf'se, „1101111311, vorzunel1men„sondern außerdem n‚och die dazu

ge111ägénäe Ausbildung besfczen,111 bestimmten, Scheu früher erwähnten

E"Hen auch ame Eile1terunterbiridung vmzunehr‘nen, . um jeäe weite're

' _ ’épflanzungstätigkei’c, wenn diss‚ geßoten ‚erscheine; aflszuscihal’cen.

—him'gunä .Unierbinäung hättg11dann. tunlichst in einer Sitzung

211 aßhenxfmang spariedabei eine Betäubung mit ihrerG—efähr, Kost—ér1

' ' Arzt;uz1ääderFrau‚ 'Nächweis'bar .Unbemittélte ..soflteri,



soweit sie nicht Mitglieder einer Krankenkasse wären, vom Staat

aus frei behandelt und ve1pflegt werden, solange sie im Krankenhause

lägen. Da die Krankenkassen sich bisher meist auf den Standpunkt

stellten, daß alles‚_was mit der Gebärtätigk’eit zusammenhinge, nicht

als „Krankheit“ aufzufassen sei, daher auch aus ihrem Pflichtenkrei$

herausfall'e, müßte dieser engen und deshalb von den Ärzten schon

oft bekämpften Auffassung von _Staatswegén ein Ende gemachf werden.

Die Vertreter der Krankenkassen würden sich einer Neuordnung leichter

fügen, wenn man ihnen klar machte, daß der allgemeine Gesundheits—

zu5tand ihrer Versicherten sich unmittelbar und mittelbar gewaltig heben

würde, wenn meine Vorschläge angenommen würden. Bei Unterbrechungen,

die aus eugenetischen etc. und ärztlichen Gründen erfolgten, könnte ein be-

amtetex‘ Arzt entscheiden, bei Unterbrechungen wegen Notzuchtsschwan—

gerschaften der Richter‘dies tum Zahlungsfähige Frauen würden nach

‚dem Steuerbescheid des letzten Jahres einzustufen sein, am besten

in drei Gruppen Be1u1°neren sei es überlassen, die Einzelheiten zu

regeln. Die staatlich verpflichteten Ärzte würden in den Großstädten

hauptamtlich,111 kleineren Orten "— nach Bedarf — nebenamtlich, d1e‘

erStermx mi% fester Besoldung, die anderen unter der Bedingung an—

zustellen sein, daß s1e für jede behandelte Frau eine Durchschnitts-

bezahlung erhielten. Damit wären meine praktischen Vorschläge er-

schöpft, wenigstens soweit es sich um die Unterbrechung einer schon

bestehenden Schwangerschaft hande1te.

VZweiundz‘wanzigstes Kapitel

GESETZLICHE GEBÄRPAUSEN UND MERKBLÄTTER

Es wären weiter hier Maßnahmen bei Frauen zu besprechen, denen

aus gesetzlichen Gründen eine Ruhepause in der Gebärtätigke1t zu—

stehen würde., Dabei kann auf die Mitarbeit der Schulen nicht ver-

zichtet werden. Sie hätten dafür zu sorgen, daß die mannbar werdenden

Mädchen ausgiebiger als bisher über alle Fragen des Geschlechtslebens

aufgeklärt würden. Man unterweise sie auchm richtiger, schon früher

erörterten Weise111 der Handhabung der Scheidenduschca. Es würde

ferner eine Aufgabe der deutschen Frauenärzte sein, festzustéfien, welche

von den vielen Verschlußkörpern die sichersten und am wenigsten

schädlichen Wären. Hätte man sich darüber erst geeinigt, dann sollten

diese Verschlüsse nur durch die Apotheke, und auf eine schriftiiche

ärztliche Anweisung hin, verabfolgt werden dürfen. Alle übrigen Niittel,

um_ die Schwangerschaft zu verhüten‚‘ würden rücksichtslos zu unter—

ärücken sein, weil sie oft schädlich, meist auch unzulänglich sind und
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daher den. Bedrängten nur das Geld aus der Tasche! ziehen. Für die

Aufklärung junger Leute, äie heiraten, würde ein Merkblatt zug dienen

haben, das ihnen bei der Eheschließung auf2 dem Ständesamte ausge-

händigt werden sollte. Ich bringe es nachher als Merkblatt 1. Frauen, die '

die Geburt eines Kindes anmeldeten unä dadurch oder äurch Be—

scheinigungen nachwiesen, äaß sie wegen anderer Anzeigen Anspruch

auf eine gesetzliche Gebärpause hätten, würde—vom Standesamt vom

“Wohlfahrtsamt oder dem Arzt das Merkblatt H auszuhändigen sein. Ich.

bin mir darüber klar. daß die von mir aufgestellten Merkblätter nur

Entwürfe sind, ‚die man noch nach allen Richtungen hin) zu prüfen,

«gegebenenfalls abzuändern haben würde.

MERKBLATT 1

Jedes deuts‘che Ehepaar hat die siftliche Pflicht, Kinäer zu erzeugen

und aufzuziehen, soweit es Wohnräume, Gesundheit und Einkommen

gestakten. Erst die Kinder bringen Glück und Zufriedenheit in die

: Ehe, äeren hoher Sinn sich nur mit ihnen ganz erfüllt. Aber nur

%_ gesunde Kinäer’ und Mütter sind erstrebenswe’rt. Kranke Frauen haben

” daher das Recht und die Pflicht, durch Ärzte feststellen zu lassen,

ob sie gesunde Kinder gebären können, ohne “selbst dabei Schaden

zu erleiden. Deshalb werden sie aufgefordert, gegebenenfalls einen

Arzt aufzusu”chen und dessen fachmännischen Rat in allem, was er

vorschlagen wird, zu befolgen.

Jede deutsche Frau hat nach der Geburt eines Ki‘ntles gesetzlichen

Anspruch amE eine Gebärpause von 365 Tagen, zu denen, wenn sie ihr

Kind %lbst3nährt, die Tage äes Stillens_ noch hinzuzurechnen wären,

Sie hat Anspruch auf freie ärztliche Hilfe, wenn sie _unbemittelt ist

und in dieser Ruhezeit schwanger wird. Sie begeb’e sich dann sofort zum

Arzt, um sich beraten zu lassen. Bemit‘telte Frauen sollen ebenso ver-

fahren, sie müssen nur die Kosten äafür selbst tragen° Wer glaubt,

infolge seiner Armut oder schlechten Wohnung nicht gehalten zu sein,

Kind_er2u gebären und aüfzu‘ziehen, wende sich um Rat und Hilfe

an das für ihn zuständige Wohlfahrtsarnt. Haben die dazu berufen‘8n

Ärzte entschieden, daß Sie nie Kinder gebären dürfen, so entschließen

Sie sich möglichst bald dazu, einen — gefahrlosen —— Eingriff machen

zu lassen; der jede zukünftige Schwangerschaft ausschalten ohne Ihnen

irgendwelche Störung der Gesundheit zu bringen. Dann nehmen Sie

sich aber möglichst bald ein gesundes“ verwaisäes oder urieheliche;s

Kind im Alter von drei bis vier Jahren an Kindesstatt an. Das Wohl-

‘*fahrtsarnt wird Ihnen dabei behilflich sein. Sie werden dies Kind

schon nach kurzer Zeit, ganz wie ein eigenes, liebgewinnen, es wird

6* _ ' ' 83



1hnen Segen ins Häus brin1gen! Familien, in denen Mann oder Frau

schwinésüchtig ist sind nicht be‘reoht1gt, ein Kind anzunehmen, wei1

dies111 Gefahr käme, krank zu werden.

M'ERKBLATT II

a Sie gesetzlichen Anspruch auf eine Geburtenpause haben, wollen

Sie folgendes beherzigen': '

1 Eine Befruchtung findet111 den acht Tagen vor der Regel, während

der Regel undm den, acht Tagen nach der Regel am 1eich1es—ten statt.

Vermeiden Sie daher in dieser Zeit jeden ehelichen Verkehr! Das beste

Mittel zur Verhütung der Befruchtung ist die grünc111c11e Äusspülung

der Sche1de mit einer reichliöhen Wassermenge‚ genügendem Gefä11e und

we’1tem Spülrohr. Sie muß so er1o1gen, daß die Scheide gründlich

aüsgespült wird. Die Te11é s1nd dazu 11111 Zeige- und Mitte1finger

der linken Hand gehörig ause1nanderzuspreizen, damit das Spu1wasser

gut abfließen kann; mit der rechten Hand wird das ' '

Krümm1mg nach oben gerichtet, zehn b1s zwö1f_ Zent1meter tief ein-

geführt Dein Spülwasser ist eine geringe Menge eines keimtötenden

Mittelszuzusetzen Die F1üss1gke1t (drei bis vier L1’tei') 3011 gilt

1auwarrn sein. Die Spü1ung wirkt um so sicherer, je schneller sie

amc den Verkehr folgt. Ganz sicher wirkt sie 1110111. Sie (111111311 31111

während de1 Geburtenpause von einem Arzt einen Versch1tißkörper

einsetzén1assen, sollen aber wissen, daß auch dies keine vö111ge Sicher-

heit bietet und dabei n1cht ganz unschädlich ist. B1e1bt bei Ihnen

die Regel 110111 Tageüber die Zeit hinaus aus, so suchen Sie ungesäumt

unter Mitnahme des G'éburtssche1nes Ihres 1etzten Kindes einen Arzt

au1‚;d'er Sie: beraten und das Weitere veranlassen wird. Sollten Sie

aber kräftig und gesünd sein; eine geräumige Wohnung haben und

genügende Mitte1 besitzen, um Kinder großziehen zu können,

so sollten Sie von Ihren gesetzlichen Rechten keinen “Gebrauch

machen, sondern bedenken, daß es kein größeres Glück geben kann,

als stolz auf eine große Zahl gesunder, fröh11€her‚ eigener Kinder blicken

zu können.

SCHLUSSBETRACHTUNG

achc1em wir a11es gründ11ch ‚besprochen und festgestel1t haben,

daß die Not unseres Vo1kes wesent1io11 auf der über1ebten An—

schau1'mg beruht, eine ungerege1te, starke Vermehrung sei e1nem Vo1ke

immer nütz11cih, nachdem 1ch — wie ich g1aube —— sch1agénd bewiesen

habe, daß wir (1611361 111 eine Säckgasse. geraten sind und schleunigst
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11111311131111111: müssen, möchte ich noch einiges uber &

mich veranlaß’cen, diese Schrifi zu verfassen.. ‘ ‘

Es wargewiß n1chtEigensucht oder Ehrgeiz! Dér Stoff der be—

ha11delt w1äé;i e#111 so he1k3er, meine Gedankangängé sind— den

Mä—chtiflganV 1:3? E1fif3ußreichan‚ darunter „auch vielen Angesehenen111

mein m*;eigenen Beru3, so wenig zusagend; daß ich stärke Feindschafi

11113 Unéemac31 aller .Ar’c woh3 aber, alstob ünä Anerkennung efuten

weräe. Liebe 211 meinemeol—kwar meiméreinzige lT1‘iebfecierj 2111 dem

dét1tschen Voik,än:dßssenf521ikunft 11131 g3aübe{ äessen Männer mir als

Kriegsgenosäén; dessen”?raüeh mir in méinem Bérilf ans Herz géwachsen

sind ägiéé um 30 mehr} é}ärmer und 11111th? Sie waren Wenn ich

be 3051 3111th (313 Menschen 03111é Herz, die Eigensüchtigen, d1e Gemüts-

' , ür 111611113 Gedanken zu gew1nnem so Wäre 1031 ein T01'.-D111‘11113

muß ich von v011131e‚re111 v‘erzmhten. Dagegen wofl’ee ich che. Gedanken—

faulen 111153 Lauen, die oberflächlich und die nicht “folg'erichtig Dén'ken-

„denaufklären und aufrutte3n Meinen Mitstreitern 3033113 mit meiner

’ 'f ' ‘ ' har—feWaffe"g—esc31m1edet werden Ich glaubte,

hierzu berufe11 zu s VRe1ché ärzfi1dhe und . naturwissenschaftliche

Erfahrung versuchte 3031 211 ergärizen und zog 1316 Lehman der Geschichte,

der Volkswirtschaft 111113 der Rechtskunde ‚so weit heran, wie es iemahä

als einLaie auf diesen Gebie1ex1 v31mag.

Eine schwere Krankheit hat unseren ganzen Volkskörper erfaßt tier

Glaube, de1 Fam1hensmn und das Geschlechts3eben sind aufs höchste

'"_' _, ’ ' ne_s_ung kann nur von der Frau kommen (Graßi),

d1esé muß zuersf wieder gesund und glücklich werden. Folgte man

memen Vorsch3ägen‚ so würden sich (313 deutschen Frauen ba3di seelisch

und körperlich erho3.en‚ äam1’c würde Frißäen und Glück wieder 111 die

Familien einziehen. unser ganzes Volk würde innerlich ruhiger werden.

Gelänge es dann nach, balä die. Wohnungsnot zu beheben „.._ einen

guten Weg g3__aub__e ich gew1esen zu haben ———‚ so würde unser Volk

ba] “_ _sunä Werden, .1e Sztthchke1tsbegmffe würc3e_n sich v’on selbst

w113c3e1 "fesugen, die Ausgaben für Kranke und Schwache verringer11,der

, Volkswohls1and s1ch vermehren.

Ich bin der festen Meinung, daß der Gebur1enrückgan3 "— die „Gebär—

müdigkeit“, so möchte ich es nennen —w des deutschen Volkes

vorwiegend seßlisch gewerte’c werden muß. 818 bedautet noch keinen

Verfall, sondem1 ze1gt 11111 den unerschütterhchen Willen der Masse,

die mit einer gewollten Beschränkung der Kinderzah3 auf— die Erschwe-

_rung afler Arbeits— uncl Lebensbedingungen antwortet. Träte *— das

ist äas Wichtigste, was noch zu wünschen übrig bliebe *“ eine Besserung

« (3er wirtschaftlichen Gesamtlage unseres Vo3kes ein, würde unser im

innersten Kern so tief sit'clich empfindendes deutsches Volk sich ba3ä
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wieder ganz von selbst ‚umStellex'1, und diese Wancflung würde sich durch

Vermehrung der Geburtenzahlen erweisen.

Dies; Schrift is‘? nahezu ganz ohne die Benutzung von Ergebnissen

and'eret Schriftsteller auf dem allerdings festen Grund eigener Er-

fahrungen und Gedanken entstanden. Ich möchte aber nicht unerwähnt

laSSen} daß mich das Werk „Deutschlands Wiedergeburt“ des warm-

herzigen und scharfsinnigen Dr. Gr‘aßl angeregt, auch mehrfach be-

einflußt hat, obwohl er gerade in der Hauptfrage, die ich behandelte,

auf einem anderen Standpu’nkt steht als ich. 50 möge denn diese Schrift“

hinausgehen und um Liebe um! Verständnis für unser° Volk werben.

Wenn diese Schrift ins Französische u'mi Englische oder Esperanto

gut_übertragen werden würäe °——‚ vielleicht findet sich ein Gesinnungs=

genosse für diese Arbeit —, würde man. im Ausland bald erkennen.

wie schwer das deutsche Volk zu leiden hat, Wie tief sein Friedens-

bedürfnis ist, wie vie} es vom Völ‘kerbund, von. der Entstehung eines

Europäischen Staatenbundes erwartet! Wenn ich auch diese großen

Menschheitsgedank€n durch meine Schrift fördern Würde, solit;ef —mir‚

das im Kerker vertrauerte Lebensjahr nicht mehr lei3’tün, ich w_äfé dann

des gewiß, daß ich eine Sendung zu erfüllen hatte,rderen Voraussetzung

Einsamkeit und tiefstes Leid waren.
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